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Mythor erschien in insgesamt 192 Bänden im Heftformat. Mythor war (nach Dragon) der zweite Versuch, in Deutschland eine mit Perry Rhodan vergleichbare Serie im Fantasy-Bereich zu etablieren. Die meisten Autoren waren auch bei Perry Rhodan beteiligt, wie z. B. Peter Terrid, William Voltz, Hanns Kneifel und Ernst Vlcek. Nach Abklingen des Fantasy-Booms der frühen 80er Jahre ging auch die Serie zu Ende. Seit 2000 erschien bei der Verlagsgruppe Weltbild eine Neuausgabe in Buchform, die nach 17 Bänden (mit dem Ende des Gorgan-Zyklus) eingestellt wurde. Mythor ist der Name des Haupthelden, der in den ersten fünfzig Romanen (Gorgan-Zyklus) durch eine eher klassische Fantasy-Welt seine eigene Position in der Welt als "Sohn des Kometen" sucht. In den zweiten fünfzig Romanen zieht er über die streng als Matriarchat organisierte Südwelt zum "Hexenstern" am Südpol, wo er auf sein weibliches Gegenstück trifft, Fronja, die Tochter des Kometen.
Die folgenden fünfzig Romane teilen sich in die, zum Teil durch die Bilderwelt von Dantes Inferno beeinflusste, Reise in die Dämonenwelt in 39 Romanen (Schattenzone-Zyklus) und die auf die Entscheidungsschlacht zwischen Licht und Finsternis (Allumeddon) folgende Suche nach Mythors Selbst und von Seiten des Verlags nach neuen Lesern (Aegyrland-Zyklus). Mit Band 150 beginnt ein neuer Kurzzyklus von zehn Romanen, der mit einem in Folgen ausgeliefertem Brettspiel begleitet wurde und die Folgen von Allumeddon zeigen soll (Drachenland-Zyklus). Darauf folgt, projektiert bis Band 200, mit dem Dimensionsreisen beginnen sollten, die Suche nach den Kapiteln des "Buchs der Alpträume", ein Wettlauf gegen die Antagonisten von seiten der Finsternis, der mit Band 192 seinen vorzeitigen Abschluss findet (BDA-Zyklus). 
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Hans Kneifel

Der Meisterdieb

Ein knallender Peitschenschlag kündigte das Ereignis an. Die erste Gruppe Sklaven wurde hereingetrieben. Sie gingen gebückt über die Stufen des Steges. An einigen Handgelenken und Hälsen klirrten schwere Ketten. Es war nahe Mittag, die Sonne brannte stechend fast senkrecht herunter und trieb den Schweiß aus der Haut. Wieder knallte die goldverzierte Peitsche des obersten Marktaufsehers. Vom Meer herauf kam der Geruch nach totem Fisch und fauligem Wasser.

Eine Fistelstimme schrie: »Die neuen Sklaven – da sind sie!«

Aus dem Hintergrund lachte jemand sarkastisch. »Sie sind nicht gerade das, was wir erwartet haben!«

»Wartet nur ab!« antwortete der Aufseher.

Auch heute wurde in Sarphand ein Sklavenmarkt abgehalten. Zwar war der Markt eine ständige Einrichtung seit undenklich weit zurückliegenden Zeiten, aber das Angebot erreichte in diesen Tagen eine erstaunlich hohen Anzahl. Es war ein Markt für Käufer, nicht für die Sklavenhändler – es gab zu viele Frauen, Kinder und Männer, die unfrei geworden waren. Dieses Verhältnis verdarb die Preise.

Eine Reihe von einem Dutzend junger, kräftiger Männer stand im grellen Sonnenlicht. Sie waren fast nackt, und die Sonne zeigte erbarmungslos die Blößen ihrer Körper. Lichtblitze funkelten von den Ketten.

»Anfangen!« schrie ein bärtiger Sarphander aus dem Schatten hervor.

Der Sklavenmarkt war ein kleiner Stadtplatz, eingekesselt von schmalen, aber hochragenden Hausfronten. Ein Teil des Platzes war mit hellen Sonnensegeln überspannt, so dass die Bieter meist im Schatten saßen. Hin und wieder warf einer der Hausbewohner einen Blick mäßigen Interesses aus dem Fenster, musterte die menschliche Ware und zog sich wieder zurück. Heute, so ging das Gerücht, sollten sich unter den Sklaven einige bemerkenswerte Delikatessen befinden. Diese Männer dort oben jedenfalls waren nicht das Erwartete.

Der Aufseher rief das erste Gebot aus. »Ein männlicher Sklave aus den Nordländern. Willig und kräftig, aber er muss von seinem neuen Herrn erst herausgefüttert werden. Darian ist sein Name. Sein Fänger rechnet mit einem Erlös von…«

Dass Menschen ihresgleichen verkauften und fingen, war in Sarphand eine Selbstverständlichkeit. Seit jeher war die Felsenstadt ein Umschlagplatz für jede Art von Ware gewesen. Ein Bieter nannte für Darian eine lächerliche Summe.

Der Aufseher, der von jedem Verkauf eine Prämie erhielt und dafür für Ordnung zu sorgen hatte, rief halb lachend über so viel Unverfrorenheit, halb in gespieltem Zorn: »Für dieses Gebot behalte ich ihn selbst. Seht die mutigen Augen und das schmale Gesicht. Die großen Ohren werden begierig jeden Wunsch des Herrn hören, die Augen heften sich aufmerksam auf die Lippen dessen, der ihm befehlen wird. Biete das Doppelte, unbekannter Freund, und Darian ist dein Eigentum.«

Der Handel begann schleppend und lustlos.

Unter den Sonnensegeln und im Schatten vorspringender Dächer befanden sich steinerne Bänke. Zwischen ihnen und den beiden kleinen Brunnen hatte man Sessel und einfache Stühle aufgestellt. Verkäufer von parfümiertem Wasser gingen zwischen den Gaffern hin und her, versuchten, die Becher des duftenden Getränks zu verkaufen. Hunde und Kinder spielten zwischen den Beinen der Erwachsenen. Aus den Löchern im gepflasterten Boden kamen heiße Luft und Gestank. Auf den Giebeln und Simsen zwitscherten und gurrten bunte Vögel.

Aus den offenen Türen umliegender Schenken erschollen Geschrei, derbe Seemannsflüche und das Kichern der Mägde, die mit Steuermännern und Kapitänen schäkerten. Über allem hing ein Geruch, der aus Angstschweiß, Seeluft und jenem trockenen Wind gemischt war, der den Geruch der ätherischen Öle aus den Tälern voller Sträucher mit sich schleppte, von denen Sarphand umgeben war.

»Sarpha Yahid der Siebzehnte, er ist mächtig und von vortrefflicher Klugheit, gab mir den Auftrag«, rief der Marktaufseher, als die erste Gruppe der Sklaven verkauft war, »den heutigen Sklavenmarkt abzuhalten! Als nächste Gruppe werden drei Männer und Frauen hereingebracht, auf deren Körpern Nummern angebracht sind. Jedermann weiß, was dies zu bedeuten hat. Fangt an, zu Ehren des Siebzehnten Yahid!«

Zwischen den granitenen Mauern wurde ein mächtiger Gong geschlagen. Die Echos des metallischen Lautes hallten von den Häusern wider und ließen den Vogelschwarm aufflattern. Ein kleiner, gedrungener Mann schob sich seitlich auf den Steg. Er trug ungewöhnlich prunkvolle Kleidung und eine Peitsche, deren Griff mit Gold verziert war. Er winkte nach hinten. Zwei Sklaven kamen mit großen Krügen und gossen Wasser auf die Platten des Stegs. Es bildete große Lachen, verdunstete aber sofort.

Die nächste Sklavengruppe kam, begleitet von zwei Wächtern, die an den ledernen Fesseln und den Ketten zogen. Diese Gruppe bestand aus Angehörigen sechs verschiedener Völker. Man hatte ihnen die letzten Fetzen der Kleidung vom Leib gerissen, damit die Käufer Vergleiche anstellen konnten.

Die drei jungen Frauen gingen trotz ihres bemitleidenswerten Zustandes schnell in die Hände der Bieter über.

Die Männer wurden zurückgeschickt, und eine neue Gruppe wurde aufgerufen. Heute war der Sarpha oder ein wichtiger Mann seines Hofstaats nicht unter den Käufern; es ließ darauf schließen, dass die Völkerwanderung aus dem Norden das Kaufinteresse vieler reicher Männer gemildert hatte. Zu groß war der Überfluss.

Aus der Menge ließ sich eine dunkle Stimme vernehmen: »Die Stadt an der Saphirbucht wird bald das Monopol des Menschenhandels haben.«

»Sarphand war schon immer der größte Umschlagplatz an der Strudelsee!« schrie ein anderer. »Die Stadt der Terrassen lebt davon, du Narr!«

Die Aufmerksamkeit der Streitenden wurde abgelenkt. Ein breitschultriger Sklave schob die Menge auseinander. Hinter ihm folgten vier muskulöse Riesen, halb nackt und mit breiten Goldarmbändern und sogar goldenen Sklavenhalsketten geschmückt. Sie trugen eine breite Prunksänfte, auf der das Zeichen des Siebzehnten Sarpha gleißte. Aber auf den Vorhängen, durch die der Insasse vor den Blicken geschützt wurde, prangte das Wappen Loppos, des Obereunuchen: eine liegende Acht, darüber ein Messer.

»Ausgerechnet Loppo!« flüsterte man in der Menge. »Er ist unersättlich.«

Eine Pause entstand in dem Handel, den gerade zwei Männer um ein heranwachsendes Mädchen mit breiten Hüften austrugen. Alle Augen wandten sich von der Sänfte ab und einer zweiten Sänfte zu, die unter einem Torbogen herangetragen wurde. Die Sklaven, von denen dieses Gefährt geschleppt wurde, kleideten sich in weiße Gewänder, und selbst von ihnen ging eine gewisse Arroganz aus: Sie waren die Leibeigenen eines Herrn, der zugleich als unbegreiflich reich und rätselhaft galt, und seinen prunkvollen Palast in Sarphand schien er nur höchst selten zu bewohnen.

»Das wird die Sensation…«, stöhnte der Marktaufseher. Er dachte an das seltsame Paar, das noch zum Handel stand, an die einbeinige Norderin, an die anderen Sklaven, um die Loppo und der Besitzer der weißen Sänfte mit den schwarzen Kantenverzierungen sich gegenseitig überbieten mochten.

»Croesus!« murmelte diesmal die Menge. »Er ist wieder in Sarphand.«

Die Sklaven stellten die Sänften in achtungsvollem Abstand so auf, dass die beiden Insassen durch schmale Schlitze auf den Steg sehen konnten. Die Fenster und Türen der umliegenden Häuser bevölkerten sich. Die aufgeregten Vögel ließen sich trotz der dröhnenden Gongschläge wieder auf ihren alten Plätzen nieder.

Ein Vorhang der Sänfte von Loppo, dem Obereunuchen, wurde hochgeschlagen.

Die Sänfte des Croesus blieb geschlossen. Die vier Sklaven verschränkten die Arme vor der Brust und blieben an den vier Ecken regungslos stehen.

»Croesus bietet gegen Loppo! Was wissen sie wirklich?« fragten sich viele.

Sarphand war eine aufregende Stadt, ein Ort voller schroffer Gegensätze und greller Schönheit. Fünfhundert mal tausend Menschen, grob gezählt, bevölkerten sie. Sarphand am südlichsten Ende von Salamos lag auf einem mehr als hundert Mannslängen hohen Felsen, der über der Strudelsee weit überhing und zum Landesinneren in zahllosen unregelmäßigen Terrassen abfiel. Der rötliche Granit und anderes Gestein von ähnlicher Färbung, von vielen Adern durchzogen, hatten der Stadt einst den verheißungsvollen Namen gegeben: Goldstadt. Unfassbare Armut und schwindelerregender Reichtum wohnten dicht beieinander, und jedermann hatte sich daran gewöhnt, dass auf den Schwellen der Paläste lumpenverhüllte und schmutzstarrende Krüppel und Bettler schliefen.

Vertreter aller bekannten Völker trafen sich in Sarphand. Der Herrscher war durch Reichtum und Wohlleben verdorben worden. Ihm lag nicht viel am Wohlergehen seiner Untertanen, und so kam es, dass sich Sarphand mehr oder weniger selbst regierte, dass die Ordnung des fruchtbaren Küstenstreifens zwischen den Grenzen der Heymalländer und Tillorn von einzelnen Familien, Handelsherren, Gilden und der Furcht vor den Wilden Fängern aufrechterhalten wurde. Für einen Mann, dessen Arm stark und dessen Börse gefüllt war, bedeutete Sarphand eine Traumstadt voller Möglichkeiten. Für einen Armen war sie der steingewordene Alptraum. Unrecht und Korruption, Intrigen und düstere Geheimnisse gediehen in Sarphand wie wuchernde Pflanzen.

Beide Männer in den Sänften gehörten zu jenen, ganz unzweifelhaft, deren Lebensinhalt eben diese Intrigen und Geheimnisse waren. Aus diesem Grund bemächtigten sich der etwa fünfhundert Gaffer Aufregung und erwartungsvolle Spannung.

Der nächste Sklave, ein verhungert wirkender Norder, wurde vom Podium gezerrt und kauerte sich zitternd, die Striemen der Peitsche auf der Haut, zu Füßen seines neuen Herrn nieder. Eine alte Frau wurde zurückgeschickt. Sie war nicht einmal weit unter dem geforderten Preis an den Herrn zu bringen. Bleichhäutige Zwillinge wurden von einem dicken, dunkelhäutigen Mann gekauft. Ununterbrochen schlug der Hammer des Auktionators auf die dröhnende Holzplatte; der Mann rief einen Namen und machte eine Eintragung. Noch boten weder der Eunuche noch der geheimnisvolle Croesus. Sie saßen schweigend in ihren Sänften und sahen dem Treiben zu.

Ein alltäglicher Sklavenmarkt. Niemand in Sarphand empfand mit den Opfern auch nur das geringste Mitleid. Fast jeder wusste, dass dasselbe Schicksal auch ihn treffen mochte. Das Schicksal war unberechenbar und traf mit der Willkür eines Blitzes aus heiterem Himmel. Menschen waren nichts anderes als eine ähnlich langlebige Ware wie Schiffstaue, Planken oder Goldmünzen mit dem Bild Sarphas des Ersten.

Das Erscheinen eines Mannes in kostbaren Lederstiefeln, einem langen weißen Gewand und einem Gesichtsschleier, der nichts anderes als zwei flammende Augen frei ließ, brachte die nächste kleinere Abwechslung in das Geschehen. Er trat, nachdem der verkaufte Sklave vom Steg gestoßen worden war, genau beim Klang des Bronzegongs auf das Podium.

Seine Stimme drang dunkel unter dem dünnen Schleier hervor. An den Fingern der Hand, die er wie anklagend in den Himmel stieß, funkelten breite Ringe und auffallend große Steine, deren Feuer die zunächst Stehenden blendete.

»Ich bin der Karawanenhändler Abudirg«, sagte er deutlich vernehmbar. »Vor Jahren hat mich ein Betrüger hereingelegt. Jedermann kennt die traurige Geschichte. Nunmehr habe ich die Gelegenheit, gleichermaßen diesen Betrüger eines Besseren zu belehren, es ihm heimzuzahlen und eine Ware anzubieten, die euch alten Lustgreisen den Geifer auf die Lippen treiben wird. Eine junge Frau von ungewöhnlichem Aussehen und ein Junge von prachtvoller Gestalt, nur als Paar abzugeben, und die beiden sind die unvergleichlichen Perlen dieser heutigen Veranstaltung. Aufseher, walte deines Amtes!«

Ein Peitschenschlag knallte, der Gong dröhnte abermals dreimal auf. Ein halbwüchsiger Junge und eine junge Frau wurden, nachdem Abudirg den Steg verlassen hatte, vom Aufseher heraufgebracht. Sie waren ohne Fesseln. Das weiße Haar der Frau bildete einen seltsamen Kontrast zu ihrer gebräunten Haut und dem makellosen Körper. Abudirg hatte den Jungen und die Frau weder hungern noch dürsten lassen. Vor der Versteigerung waren diese Sklaven gebadet und ihre Haut mit Öl massiert worden. Er wusste, dass nur bestens erhaltene Ware den höchsten Preis erzielte.

Ein Raunen und Murmeln ging durch das Publikum.

»Wie hoch ist der Preis?« brüllte ein Interessent.

Der Aufseher des Marktes nannte eine erstaunliche Summe. Sie wurde durch nichts anderes gerechtfertigt als dadurch, dass die feingliedrige Frau mit dem silbern scheinenden Haar und der trotzig dreinblickende Junge ein seltsames Paar bildeten. Obwohl auf diesem Markt schon schönere Frauen um weniger Geld verkauft worden waren, ging von beiden Sklaven eine Aura des Ungewöhnlichen aus.

»Aber beachtet, dass sie nur als Paar verkauft werden!« rief der Auktionator und ließ seinen Blick blinzelnd über die Bieter schweifen.

»Einhundertzehn!« rief jemand.

»Einhundertzwanzig!« schrie ein anderer.

Etwa fünfundzwanzig Männer wollten sich gegeneinander überbieten, bis einer der Sklaven Loppos rief: »Loppo bietet dreihundert.«

»Dreihundertfünfzehn«, erscholl es aus der Sänfte des Croesus. Zum erstenmal breitete sich wirkliches Schweigen zwischen den Mauern aus.

Aus der Sänfte von Loppo drang ein unterdrückter Fluch. Dann hörte man seine helle Stimme. »Dreihundertfünfundzwanzig.«

»Dreihundertfünfzig«, sagte kalt ein Trägersklave des Croesus.

Aus der Menge der reichen Kaufleute, die sich zu einer Gruppe zusammendrängten, überbot ein fuchsgesichtiger Mann mit goldenen Ohrringen und Kräuselhaar: »Dreihundertsechzig.«

Die junge Frau kreuzte die Arme vor der Brust, der Junge schien sich wie schutzsuchend an ihre Schulter zu drängen. Hinter ihnen stand wachsam, die Augen über die Menge schweifen lassend, der Marktverwalter.

Der Auktionator beendete die kleine Pause, indem er rief: »Dreihundertsechzig sind vom Kaufherrn Nachird geboten. Zum ersten, zum…«

Der erstaunliche Croesus lüftete auch jetzt sein Geheimnis nicht um einen Fingerbreit. Sein Sklave hob in einer fast verächtlichen Bewegung die Hand und warf ein: »Vierhundert.«

Dieser Preis war mehr als ein stolzes Angebot. So handelte nur jemand, der unbedingt diesen Sklaven und keinen anderen haben wollte, aus welchem Grund auch immer. Mehrere Bieter wischten sich die Schweißtropfen von den Stirnen und winkten ab. Für sie hatte das Spiel keine Bedeutung mehr.

»Vierhundertzehn«, sagte Loppo heiser und hustete verärgert, mit einem parfümierten Tüchlein vor seinem Gesicht wedelnd.

Ein fremder Kapitän erhöhte um zwanzig.

Der Eunuch fügte zehn hinzu. Croesus setzte den Betrag um weitere zwanzig herauf. Zwei Kaufherren, durch den Handel mit Kupfernägeln für die Hausbootplanken absurd reich geworden, gaben das Rennen auf, als der Beschnittene weitere zwanzig Münzen hinzufügte. Sie hatten sich das Paar teilen wollen. Aber für mehr als vierhundertfünfzig Goldmünzen war nicht einmal diese zweifache Rarität wohlfeil.

Trotzdem bot man weiter. Fünfhundert… fünfhundertdreißig… sechshundert… und bei siebenhundertfünfzig gab der Eunuch Yahids des Siebzehnten mit vor Aufregung schriller Stimme auf. Der Vorhang seiner Sänfte wurde zurückgeschlagen. Aber noch hoben die Träger seine Sänfte nicht auf. Loppo wartete auf das Ende dieser einmaligen Versteigerung.

»Croesus hat siebenhundertsechzig geboten. Zum ersten…«, begann der Auktionator. Die wartende Menge barst förmlich vor Aufregung, und selbst die Mienen der Sklaven belebten sich. Sie erkannten undeutlich, dass sie für einen bestimmten Mann wichtig geworden waren.

»… zum zweiten und zum dritten. Der Zuschlag erfolgt gegen Zahlung barer Münze an Croesus.«

Schon war einer der selbstbewussten Sklaven mit einem klirrenden Beutel unterwegs. Er erklomm das Podium, zählte die Münzen auf den Tisch des Auktionators und übersah geflissentlich, wie sich der Marktaufseher in vollster Zufriedenheit die Hände rieb.

Der muskelstarrende Sklave schob die Börse in seinen breiten Doppelgürtel zurück, packte die junge Frau mit eisernem Griff an einem Arm und den Knaben, der sich nicht zu wehren wagte, mit einem ebensolchen Griff. Ruhig bugsierte er sie vom Podium, schob sie auf die Sänfte zu und ließ sie vor der Seitenwand anhalten. Von links und rechts kamen zwei andere Sklaven und schoben die Vorhänge beiseite.

Die Menge hielt den Atem an – endlich würden sie einen Blick auf den geheimnisvollen Croesus werfen können. Sie sahen nichts anderes als einen zweiten, dünneren Vorhang, der sich erst öffnete, als die Körper der beiden Sklaven hinter dem äußeren Stoff verschwunden waren. Schützend stellten sich die Sklaven, die Hände an den Griffen der flammenförmigen Dolche, vor die Sänfte.

Die beiden neuen Sklaven erlebten, wie sich der Vorhang teilte. Sie sahen nichts anderes als den Körper eines braungebrannten, wegen der Hitze leicht bekleideten Mannes. Sein Kopf war von einem ebensolchen Tuch verhüllt, wie es Abudirg getragen hatte.

Eine Stimme, die nach einigem Nachdenken und einigen Herzschlägen der Überraschung beiden Menschen bekannt vorkam, sagte: »Nehmt Platz! Es wird ein wenig eng werden.«

Wortlos gehorchten sie und kauerten sich dem Fremden gegenüber auf die Polster. Sofort hoben die Sklaven die Sänfte hoch und trugen sie in auffallend schnellem Tempo durch die brodelnde und murmelnde Menge davon. Der Mann sprach leise weiter: »Ich habe es gerade noch geschafft, Kalathee und Samed. Jetzt seid ihr sicher.«

Er schlug das Tuch vor seinem Gesicht zurück und lächelte. Sie kannten dieses herausfordernd kühle und gewinnende Lächeln. Trotzdem zuckten sie zusammen. Nur Kalathee konnte hervorbringen: »Du, Luxon?«

Dann fühlte sie, wie ihr Körper schlaff wurde. Vor ihren Augen tanzten feurige Räder, und schließlich hüllte sie für kurze Momente eine wohltuende Dunkelheit in ihren schützenden Mantel.

Samed starrte Luxon an und begriff fast nichts. Das Bewusstsein, einem schlimmen Schicksal entgangen zu sein, stellte sich erst viel später ein.

*

Schon an Bord von Garaschis Galeere hatten sich seine aufgeregten Gedanken beruhigt. Zahllose neue Abenteuer hatten in seinem Bewusstsein unauslöschliche Spuren hinterlassen. Und nun war in Mythor die Überzeugung, wirklich der Sohn des Kometen zu sein, weiterhin gewachsen. Es war eine zwangsläufige Folge der Ereignisse, die mit der Bekanntschaft des Süders Vangard am Koloss von Tillorn ihre logische Fortsetzung gefunden hatten. Jetzt, im wohltuenden Schatten der duftenden Bäume, ein Glas kühlen Weines in der Hand, gab es abermals eine Gelegenheit, nachzudenken und die Einzelheiten der Expedition nach Logghard zu planen, die Gegenwart und die eigenen Empfindungen mit der wahrscheinlichen Zukunft zu verbinden. Fronja! Logghard! Der Sonnenschild. Und schließlich, nach den Andeutungen des Stummen Großen Vierfaust, das Erlebnis am Meteorstein – das alles hatte schwerwiegende Gründe. Nichts geschah aus Zufall. Die Regeln dieser Welt mochten verwirrend und ihre Auswirkungen mehr als rätselhaft und verschlungen sein, aber es gab jene Regeln.

»Eine davon«, sagte sich Mythor leise und blickte über die abfallenden Ränge und Terrassen der Stadt hinunter, »ist sicherlich auch die Bereitschaft Luxons, mir den Bogen und den Köcher zu geben.«

Am nachhaltigsten hatte ihn das Erlebnis am Meteorstein berührt, dort, wo ihn die Marn vor siebzehn Sommern beim Schrei seines Bitterwolfs aufgefunden hatten. Er war ein Ausgesetzter, verlassen in der Steppe von Salamos. Der Bitterwolf hatte damals seine Warnung hinausgeheult, und das hatte ihn vor siebzehn Jahren gerettet.

Hastig stürzte er einen großen Schluck aus dem Becher hinunter.

In ihm hatte vor kurzer Zeit jenes fremde Bewusstsein -oder was immer es war – getobt. Er nannte es in Gedanken manchmal den Feind, manchmal den Schatten oder den Feind im Dunkeln.

»Und jetzt…?« fragte er sich.

Nun, er hatte den Sonnenschild, das Schwert, den Helm der Gerechten sowie den Sternenbogen und den Mondköcher. Er schien frei zu sein von den Fesseln, die ihn an seine unmittelbare Vergangenheit banden. Bevor er versuchte, den siebenten Kristallisationspunkt des Lichtboten aufzusuchen, musste er sich in Sarphand bemühen, von den Großen die letzten Rätsel seiner Herkunft zu erfahren.

»Ich ahne«, sagte er leise und bewegte unruhig den Pokal in seinen Fingern, »dass sie vor meiner Zeit bei den Marn mit mir in einem bestimmten Zusammenhang stehen. Irgendwie kennen wir uns.«

Auch der neue »Freund«, Luxon, der Mann vieler Rätsel, hatte ihn dazu ermuntert. Er war sicher, dass die Großen sagen und beweisen konnten, ob Mythor wirklich der Sohn des Kometen sei. Mythor war weit davon entfernt, an einen klaren und andauernden Sinneswandel seines Konkurrenten glauben zu können – zu oft war er schon von Luxon betrogen worden.

Trotzdem hatten Steinmann Sadagar, Luxon und er die Lichtsplitterinseln verlassen und waren von Bord der Galeere gegangen. Gestern nacht hatten sie die Stadt betreten.

Sie hatten einen schmalen Weg gewählt und waren zu Fuß gekommen, nachdem sie die Waffen und die Ausrüstung bis zur Unkenntlichkeit verkleidet und sich selbst mit Hilfe von Farbe und Kleidungsfetzen maskiert hatten. Sowohl für Luxon-Arruf als auch für Mythor bedeutete die Stadt ein mehr als gefährliches Pflaster. Im Sternenlicht schlichen sie über den Pfad, wichen den dunklen Stellen aus, und Luxon führte sie auf ein Gebäude zu, das von Bäumen umgeben auf einer der obersten Plattformen oder Stufen lag.

»Hier gibt es Dutzende von Männern«, flüsterte Luxon in der Dunkelheit, »die nichts lieber täten, als sich an mir zu rächen. Ich habe ihnen in meiner Jugend zum Teil recht übel mitgespielt.«

Zwischen Büschen, in denen Leuchtkäfer umherschwirrten, tappten sie eine grasbewachsene Treppe aufwärts. Von rechts waren die bedächtigen Schritte einer Doppelwache zu hören.

»Und ich gelte als Frevler wider Shallad Hadamur«, knurrte Mythor, während Sadagar um sich schaute und die Finger an den Griffen seiner Wurfmesser entlanggleiten ließ.

Stundenlang waren sie über Pfade, die nur Luxon kannte, durch die Nacht geschlichen.

Hadamur ließ sich als die Reinkarnation des Lichtboten vergöttern. Jeder andere Mann, besonders ein Einzelgänger wie Mythor, würde seinen Zorn herausfordern. Und in einer Stadt, die Mythor nur vom Hörensagen und aus Luxons Erzählungen kannte, waren Gefangenschaft und Tod näher als an anderen Orten.

Und schließlich hatte sich im ersten Morgenlicht eine schmale, eiserne Pforte vor ihnen geöffnet.

Luxon flüsterte mit einer Wache unverständliche Worte. Dann ließ man sie ein. Todmüde sanken sie auf die üppigen Lagerstätten. Sie wussten nicht, in welchem Bauwerk dieser Felsenstadt sie sich befanden. Aber wenigstens in diesem Punkt vertraute Mythor ihrem Führer Luxon: Sie waren in Sicherheit.

Mythor hörte hinter sich ein leises Klirren und leichte Schritte. Durch einen weißen Vorhang kam ein junges Mädchen auf die Terrasse, die im Schatten lag. Das Mädchen trug einen gläsernen Krug, in dem bernsteinfarbener Wein schimmerte.

»Herr«, sagte sie. »Dein Gastgeber wünscht, dass es dir an nichts fehlen soll. Noch einen Schluck Wein?«

Mythor erwiderte ihr Lächeln und sagte: »Danke. Nicht nur einen Schluck, sondern einen vollen Pokal. Wer ist mein Gastgeber? Ich habe zahllose Fragen.«

Er kannte einen Teil dieses Palasts. Der Besitzer musste reich sein, fast unermesslich reich. Das Haus war aus dein Felsen geschlagen, teilweise aus Bruchstein und zu anderen Teilen aus glatten weißen Mauern erbaut. Jeder Raum war kostbar eingerichtet, und überall herrschten Ruhe und Kühle.

»Dein Gastgeber und mein Herr ist Croesus«, sagte das Mädchen, beugte sich vor und goss Mythors Pokal voll. Der Geruch des Weines und der des Öls, mit dem der Körper des Mädchens eingerieben war, vermischten sich.

»Was hat Croesus mit Luxon zu tun?« wunderte sich Mythor. »Und wo ist Sadagar?«

»Er sucht dich, und gleich wird er hier sein«, meinte das Mädchen. »Croesus ist ein Mann voller Rätsel. Er kommt von weit her, und in der Stadt gibt es tausend Gerüchte über ihn. Selbst ich habe ihn niemals von Angesicht gesehen. Aber nur selten wohnt er in seinem Palast.«

Mythor hatte den überhängenden Felsen und die unzähligen Hausboote im Hafen gesehen und versucht, sich ein Bild von Sarphand zu machen. Das Leben in dieser Stadt bewegte sich auf vielen Ebenen und Stufen. Überall gab es Treppen, Rampen und breite, brückenartige Stege. Der rote Felsen war im Lauf der Jahrtausende von der Brandung der Strudelsee ausgewaschen worden, und bevor sie sich auf den nächtlichen Weg gemacht hatten, konnten sie noch erkennen, dass ein phantastisches Gebilde aus steinernen Formen entstanden war, ein Netzwerk aus Grotten, Höhlungen und Scheinbildnissen, die ihr Aussehen beim schwindenden Licht oder unter den Strahlen der wandernden Sonne ständig veränderten. In einer gigantischen Grotte lag der Hafen, dessen Becken durch starke Mauern geschützt war.

»Wo ist dieser Croesus, offenbar ein Mann großen Reichtums, jetzt gerade?« fragte Mythor. Der Felsen der Goldstadt mochten, ebenso wie viele Gebäude, voller geheimer Tunnels und großer Schächte sein, in denen man die Waren aus dem Hafen heraufzog oder sich ungehindert und ungesehen von einem Ort Sarphands zum anderen bewegen konnte. Jeder Fremde war hier dem Wissen weniger Eingeweihter schutzlos ausgeliefert. Ihr seid in Sicherheit, hatte Luxon gesagt. Ihr könnt ruhig schlafen.

Mythor wandte sich wieder an das Mädchen, das abwartend lächelnd vor ihm stand. »Du gibst keine Antwort?«

Sie hob die runden, gebräunten Schultern und antwortete verlegen: »Unser Herr weiht uns nicht in seine Geheimnisse ein. Aber er verließ mit seinen Wachen vor kurzem das Haus. Es heißt, dass er bald zurückkommen wird.«

»Also muss ich auf ihn warten. Oder auf seinen Boten.«

»So ist es, Herr.«

Ihre Augen wanderten von seinem Gesicht und hefteten sich auf einen Torbogen. Mythor drehte sich langsam um und hob die Hand, als er Steinmann Sadagar erkannte, für den eine andere Sklavin den Vorhang zur Seite zog. Auch Sadagar wirkte ausgeschlafen, erholt und verwundert.

»Wir sind hier in Luxus und Reichtum gelandet«, bemerkte Steinmann trocken und nahm aus der Hand des Mädchens einen gefüllten Pokal entgegen. »Es muss ein Traum sein, der schnell im Sonnenlicht vergeht, Mythor.«

»Das mag sein. Aber davor werden wir vielleicht noch unseren Gastgeber Croesus kennenlernen«, entgegnete Mythor. »Was weißt du?«

Steinmann schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich stellte viele Fragen, aber ich bekam kaum eine brauchbare Antwort.«

»So erging es mir auch«, beschied ihn Mythor und entspannte sich. »Aber jetzt höre ich aus dem Innern dieses Hauses gewisse Geräusche. Mir scheint es, als sei ein hoher Herr mit Gefolge erschienen.«

Die Sklavin huschte davon und flüsterte voller Begeisterung: »Croesus ist zurückgekommen!«

Der Vorhang schlug hinter ihr zu. Sadagar und Mythor wechselten einen überraschten Blick.

»Wenigstens scheint dieser Croesus seine Sklaven oder Diener nicht zu peitschen.«

Langsam folgte Mythor dem jungen Mädchen. Der Palast war an die Südseite des Stadtfelsens gebaut. Unterhalb von ihm schmiegten sich viele Gebäude an den Fels, die wie Kaufmannshäuser und Lagerhallen aussahen. Zahlreiche kleine und große Terrassen sprangen an allen Mauern des Croesus-Palasts vor. Die Wurzeln uralter Bäume verschwanden in riesigen Löchern im Fels oder in gemauerten, hausgroßen Kästen, die in Sarphand als Ayolen bezeichnet wurden.

»Was für seinen blütenweißen Charakter spricht«, murmelte Sadagar.

Ein Torbogen führte in eine große Halle. Die Decke wurde von kostbar bemalten Rundbögen gebildet. Zahlreiche schlanke Säulen erhoben sich aus dem spiegelnden Boden des Saales. Als Mythor und Steinmann den Saal betraten, öffnete sich am oberen Ende einer breiten Treppe abermals ein Vorhang. Das Tageslicht wurde von dünnen, weichen Stoffen gefiltert.

Zwei große Männer, in weißes Zeug gekleidet, bauten sich neben den Säulen auf. Sadagar und Mythor blieben überrascht stehen, als zuerst ein Mann leichtfüßig die Treppe herunterkam und dabei den Gesichtsschleier abriss.

»Luxon!« entfuhr es Steinmann. »Beim Nadomir! Du musst jener…«

»Richtig«, sagte Luxon lachend. »Ich spiele in Sarphand notgedrungen eine Doppelrolle.«

Er sagte es so leise, dass es nur die zwei Männer hören konnten. Dann drehte er sich um und zeigte auf die Treppe. »Eure Überraschung wird nicht geringer sein als die jener beiden, die gleich eintreten.«

Ein dritter Leibwächter führte eine junge Frau und einen Jungen in den Saal. Nach den ersten Schritten erkannten Mythor und Steinmann, dass es keine anderen waren als Kalathee und Samed.

Kalathee blieb auf der Treppe stehen und blickte schweigend von einem zum anderen. »Ich traue meinen Augen nicht mehr«, sagte sie überrascht. »Mythor! Sadagar! Und scheinbar ein Herz und eine Seele!«

Samed starrte die Männer schweigend an. Luxon setzte sein freundlichstes Lächeln auf und hakte die Daumen in den Gürtel seines kostbaren Gewandes. »Hoffentlich wird Abudirg mit dem Erlös seines Sklavenpaars zufrieden sein! Hätte er gewusst, dass ausgerechnet ich sie ersteigert habe, hätte es wohl einige Aufregung gegeben.«

»Abudirg?« fragte Mythor, dem die Zusammenhänge erst langsam klar wurden. »Dann hast du also als Croesus, der Geheimnisvolle, Kalathee und Samed demjenigen Mann abgekauft, der sie in der Wüste gefangengenommen hat?«

»So ist es«, sagte Luxon. Er sah im Blick Kalathees die ersten Zweifel auftauchen. Hatte sie sich, so dachte sie wohl, dem falschen Mann angeschlossen? Mythor sah nicht so aus, als sei er von Luxon besiegt worden.

»Hast du«, wandte sie sich leise an Luxon, »eingesehen, dass Mythor ein größeres Anrecht auf das ersehnte Ziel hat? Wie darf ich eure neue Freundschaft verstehen?«

Luxon winkte einen seiner Bewaffneten herbei und antwortete: »Der Schein trügt. Zuerst einmal werden wir es uns nach den langen Tagen der Kämpfe und Entbehrungen gutgehen lassen. Tahara! Geh hinunter zum Meister meiner Küche und trage ihm auf, er soll in zwei Stunden ein köstliches Mahl zubereiten. Wir wünschen auf der kleinen Terrasse zu essen, von der aus wir den Palast Sarpha Yahids sehen können.«

»Es wird augenblicklich geschehen, Herr«, sagte Tahara und verbeugte sich tief.

Mythor lehnte seinen Rücken gegen eine Säule, sah sich schweigend um und versuchte, die Stimmung in diesem Palast richtig zu deuten. Luxon war Croesus, und abermals tat sich eine neue Facette seiner überraschenden Persönlichkeit auf. Tarnung, Verstellung und ständig wechselnde Rollen schienen sein Leben zu bedeuten.

»Zum Sohn des Kometen wird man nicht geboren«, sagte Mythor etwas sarkastisch. »Man muss es werden. Man muss darum ringen. Wie es schon Vangard, der Süder, richtig sagte.«

»Wir werden beim Essen genügend Gelegenheit haben«, meinte Luxon geschmeidig, »diese Fragen zu klären.«

Mythor blieb weiterhin skeptisch. Aber immerhin hatte sich Luxon in den letzten Tagen hilfreich und zuvorkommend gezeigt. Dass aus einem Gegner ein Freund geworden sein sollte, das vermochte nicht einmal Mythor ernsthaft zu glauben. Trotzdem lächelte er Kalathee an und sagte: »Ich denke, jeder von uns hat echte Möglichkeiten, der Sohn des Kometen zu werden.«

»Die Großen werden entscheiden«, fügte Luxon hinzu. Wieder blickte Kalathee voller Unsicherheit von einem der beiden Männer, die sich so erstaunlich ähnlich waren, zum anderen.

»Und bis dahin ist wohl noch Zeit«, knurrte Sadagar. »Wann soll dein Gastmahl stattfinden, Luxon?«

»Irgendwann in zwei Stunden. Kommt mit mir zur Terrasse!« bat Luxon.

Der Tag war ziemlich heiß, aber in den Räumen herrschten Kühle und Halbdunkel. Auf der kleinen Terrasse bewegte ein kühler Wind, der von der Strudelsee herkam, die Blätter der wuchtigen Bäume. Tische und Sessel, die aus Rohrgeflecht und hellem Stoff bestanden, befanden sich im Schatten der ausladenden Äste. Die Palastsklavinnen brachten Krüge voller kalter Getränke, die fruchtig schmeckten und auf der Zunge perlten. Die Gäste und Luxon ließen sich in den Sesseln nieder.

»Ich bin, musst du wissen«, wandte sich Luxon an Kalathee, »in mich gegangen. Ich habe lange hin und her überlegt.«

»Und was haben deine Überlegungen erbracht?« wollte sie leicht gereizt wissen.

»Ich finde, dass sowohl Mythor als auch ich, jeder auf seine Art, noch zum echten Sohn des Kometen werden können. Ich bringe zweifellos viele Voraussetzungen mit, denn ich kenne die Welt mindestens ebenso gut wie Mythor. Trotzdem will ich die Großen entscheiden lassen.«

»Was bedeutet das für mich?« fragte Mythor ruhig.

»Du musst dein Versprechen geben, ebenso, wie ich es gebe, dass jeder von uns sich der Entscheidung der Großen beugen wird. Wie immer sie ausfallen mag.«

»Ich habe wohl keine andere Chance«, murmelte Mythor.

»Wohl kaum. Du hast mindestens die gleiche Chance wie ich. Ohne die wunderbaren Zauberwaffen sind wir uns ähnlicher, als es den Anschein hat. Auch unsere Lebensgeschichten sind einander sehr ähnlich.«

»Ich kenne meine eigene kaum«, knurrte Mythor finster. »Und an deiner Geschichte wird manches falsch und verwirrend sein.«

»Mag sein«, sagte Luxon mit strahlendem Lächeln. »Aber du wirst es hören und erkennen müssen: Mein Leben war voller Gefahren und Aufregungen. Zuerst aber müssen wir sicherstellen, dass keiner von uns mächtiger ist.«

»Nadomir! Wie soll das vor sich gehen?« wunderte sich Sadagar.

»Indem wir die wunderbaren Waffen und selbst das Orakelleder in der Schatzkammer meines Palasts verstecken. Die Tür hat zwei Schlösser. Jeder von uns bekommt einen Schlüssel. Keiner kann die Tür ohne den anderen öffnen.«

»Das ist reichlich kühn!« sagte Mythor verblüfft. »Wozu dieses Spiel?«

»Es ist kein Spiel«, wiederholte Luxon mit ernstem Gesicht. »Weit gefehlt, Mythor. Aber wenn wir uns der Entscheidung der Großen stellen, müssen wir gleich stark oder gleich schwach sein.«

Sadagar schüttelte den Kopf und brummte: »Die Welt ist voller Unsicherheit, Lüge und Verblendung. Du wirst sicher verstehen, Luxon, dass wir nicht jedes Wort glauben, das aus deinem Mund kommt. Ich weiß, wie oft Mythor von dir getäuscht wurde. Ich werde aus diesem Grund in der Dunkelheit der Nacht den Kleinen Nadomir anrufen und um Rat bitten.«

Luxon machte eine wegwerfende Handbewegung und entgegnete höflich: »Sein Rat wird sein, meinem Vorschlag zu folgen.«

Sadagar traute anderen Menschen ebenso wenig, wie er von ihnen erwartete, dass sie ihm glaubten. Seine Gedanken waren keineswegs rein und lauter. Aber er war sehr unsicher, was die beabsichtigte Anrufung des Nadomir betraf. Und das Vorhaben Luxons, Mythors Waffen wegzuschließen, erschien ihm als die Krönung aller schändlichen Täuschungsversuche. Noch waren der Helm der Gerechten und die anderen Waffen im Besitz Mythors – noch hatte sich sein Freund nicht entschlossen.

Luxon winkte, und die Sklavinnen begannen, Becher, Teller und Schalen aufzutragen. Luxon stand auf, ging an die Brüstung der Terrasse und warf einen langen Blick auf die tiefer gelegenen Bezirke Sarphands.

»Diese Stadt«, sagte er schließlich, »ist mein Schicksal. Hier wuchs ich auf, hier lernte ich jeden Stein kennen. Sarphand und seine Sitten und Schicksale haben mein Leben bestimmt und meinen Charakter geformt.«

Plötzlich schien sich Luxons Wesen vollständig geändert zu haben. Er wirkte ernst und verantwortungsbewusst. Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht, und als er sich wieder der kleinen Tischgesellschaft zuwandte, war selbst Steinmann Sadagar nahe daran, Luxon jedes Wort zu glauben.

»Ich bin fünf Sommer alt«, sagte Luxon mit veränderter Stimme. »Mein Name ist Arruf. Ich bin ein Sklave.«

Mythor zog unbehaglich die Schultern hoch und sah, dass Luxon tief in seine Erinnerungen eingetaucht war. Nur einige Herzschläge lang tauchte er daraus wie aus einem Traum auf, um seinen Dienern Anweisungen zu geben. Lichter und Kerzen erschienen, und Tafeln voller Leckerbissen wurden aufgetragen. Über die goldene Stadt, ihre Felsen und den Brandungsgischt der Strudelsee legte sich die trüb-goldene Dunkelheit des Sonnenuntergangs.

Luxon begann, seine Lebensgeschichte zu erzählen. Sadagar und Mythor fragten sich, wie viel davon wahr und wie viel Legende und eigene Erfindung waren.

*

Chamor zog eine Grimasse, schielte nach dem Schreibsklaven und fing dann an, seine Holztafel mit Schriftzeichen voll zu malen. Seine Schrift war ungelenk, aber er war eifrig.

Arruf nahm die Holzkohle, rief sich den letzten Satz ins Gedächtnis zurück und zeichnete Buchstaben um Buchstaben nach. Er hatte eine viel schönere, geradlinigere Schrift als der gleichaltrige Chamor, der einzige Sohn seines Herrn.

»Seid ihr fertig?« fragte der Sklave. Er war alt und weißhaarig. Seine Hand zitterte aber nicht, als er Chamors Tafel ergriff und dicht vor seine Augen hielt.

»Nein!« sagte Chamor schrill. »Arruf zwickt mich immer.«

»Ich habe dich nicht gezwickt, du…!« schrie Arruf. Er hasste Chamor. Er war es leid, das Spielzeug für den verwöhnten Sohn des reichen Mannes zu sein.

Der Sklave betrachtete die Holztafel sehr genau, rieb mit der Kuppe des Zeigefingers einige Buchstaben aus und schüttelte dann seinen Kopf. »Ein Drittel ist falsch, Chamor«, sagte er voll bedächtiger Traurigkeit. »Wenn du ein so reicher Mann werden willst, wie dein Vater es ist, musst du richtig schreiben und viel besser rechnen können. Verstehst du?«

»Arruf hat mich immer ans Knie getreten!« rief Chamor aus.

»Ich hab’s genau gesehen«, antwortete der Sklave. »Arruf hat dich weder gezwickt noch getreten.«

»Aber er hat nichts geschrieben!«

Chamor streckte Arruf seine Zunge heraus und trat ihm unter dem niedrigen Tisch gegen das Knie.

»Er hat mehr geschrieben und besser als du«, sagte der Sklave.

Arruf wuchs zusammen mit Chamor in diesem kleinen Palast auf. Er wusste nicht, was der Vater Chamors tat, aber er war reich und gut zu seinen Dienern. Oft war er tagelang nicht im Haus. Dann verwandelte sich Chamor in einen kleinen Satan und schikanierte ihn.

»Er hat nicht mehr geschrieben!« beharrte Chamor und wurde von Augenblick zu Augenblick wütender.

»Doch. Du musst dich anstrengen, damit du so schön schreiben kannst wie Arruf!«

»Ich will nicht so sein wie Arruf!« plärrte Chamor.

»Du sollst auch nicht so wie Arruf sein«, meinte der Sklave in unerschütterlicher Ruhe. »Du sollst besser sein als Arruf.«

»Ich will aber nicht.«

Arruf wusste, dass er besser rechnen und schöner schreiben konnte. Er turnte auch besser als Chamor. Trotzdem war Chamor glücklicher als Arruf, denn er hatte zumindest einen Vater. Es war Shakar, der Herr dieses Hauses, der keine Frau mehr sein eigen nannte und sich mit dunkelhaarigen Sklavinnen abgab.

»Es ist nicht an mir«, begann der Schreibsklave des Herrn Shakar, zu dessen Obliegenheiten auch die Verwaltung der Einnahmen und Ausgaben des Hauses gehörte, »dir zu sagen, was du zu tun hast. Ich sage dir, dass ich dem Befehl deines Vaters gehorche. Er befahl mir, dich das Schreiben und Lesen zu lehren – genau das werde ich tun. Du solltest also besser nicht versuchen, deine Faulheit hinter Arruf zu verstecken.« »Ich werde es meinem Vater sagen«, schrie Chamor und trommelte mit den Absätzen auf dem Boden, »er wird dich auspeitschen!«

Er warf seinen Griffel nach Arruf, aber er verfehlte ihn, weil sich Arruf blitzschnell geduckt hatte. Der Sklave holte kurz aus und versetzte dem Jungen eine Maulschelle, die Chamor vom Hocker warf. Augenblicklich begann Chamor ein durchdringendes Geheul auszustoßen. Arruf zuckte zurück; er wusste, dass ihn der Sohn des Hauses in den kommenden Stunden zum Ziel seiner Wut machen würde.

Trotzdem…

Arruf wurde gut gekleidet. Kein Sklave und keiner der freien Männer und Frauen in Shakars Palast ärgerte ihn. Jeder mochte ihn, schenkte ihm ein mehr oder weniger flüchtiges Lächeln oder eine Süßigkeit. Es fehlte ihm nichts, und er genoss eine ebenso gute und auch harte Erziehung wie der Junge, dessen Spielzeug er weitaus mehr war als dessen Spielgefährte oder Freund. Nein, Chamor war kein Freund. Er war der verwöhnte Sohn eines reichen Mannes, der sich nicht selbst lange genug um seinen Sohn kümmern konnte oder wollte. Sein Geschrei hörte übergangslos auf.

Wer war Shakar?

Arruf kannte ihn nicht wirklich. Er wusste, dass er selbst auch noch zu jung und zu dumm war, um einen Menschen richtig zu erkennen. Nur eine Ahnung schlummerte in ihm, nicht mehr, nur ein Gefühl.

Shakar, ein reicher, großer Mann von seltsamer Düsterkeit, mit verschlossenen Zügen und stets schweigsam. Shakar schien viel größer und hagerer zu sein als alle anderen Männer, mit denen es Arruf zu tun gehabt hatte. Zu ihm jedoch war dieser unverständliche Mann liebenswürdig, ja fast liebevoll; ein Umstand, den Arruf bei weitem nicht begriff.

Der Sklave wandte sich an Arruf und sagte halb wütend, halb hilflos: »Gibt es ein Mittel, diesen kleinen Rasenden zur Ordnung zu bringen?«

Chamor starrte ihn aus großen, erschrockenen Augen an.

»Ich kenne keines«, sagte Arruf wahrheitsgemäß. »Wenn ich ihn schlage, verpetzt er mich bei seinem Vater.«

»Wenn ich ihn bei seinem Vater verpetze«, sagte der zögernde Sklave, »lernt er überhaupt nichts mehr.«

»Er lernt ohnehin nicht viel. Sein Vater wird ihn eines Tages enterben«, sagte Arruf und wunderte sich selbst über seine eigene Klugheit.

»Du bist dumm und gemein. Ich hasse dich!« schrie Chamor, spuckte auf seine Tafel und wischte seine Schreiberei mit dem Handballen aus.

Der Schreibsklave zog die Schultern hoch. Er war ratlos. Was sollte er tun? Es oblag nicht ihm, den jungen Herrn zu strafen. Nach einiger Überlegung sagte er schließlich: »Ich werde heute von euch nichts mehr verlangen. Ich gehe, um mit dem Herrn zu sprechen. Er wird entscheiden.«

Chamor streckte ihm die Zunge heraus, sprang auf und rannte davon. Plötzlich hatte Arruf das Gefühl kommenden Unheils.

»Und ich?« fragte er bekümmert. Aus dem Innern des Palasts kamen das Geschrei des anderen Jungen und wütende Antworten einer männlichen Stimme.

»Du kannst hier im Schatten sitzen bleiben und weiter schreiben«, sagte der Sklave. »Du kannst es recht gut. Übe weiter.«

*

Die Tage kamen und gingen. Die Stunden wechselten einander ab; Schlaf, Essen, Arbeiten, Lernen und Streitigkeiten mit Chamor füllten die Zeit aus. Die Launen des Sohnes von Shakar beschäftigten weiterhin die Sklaven, und nur einige Tage lang, nachdem Shakar ihn gestraft hatte, war  Chamor das Musterbild eines fleißigen und gehorsamen Jungen.

In den Nächten aber herrschte im Palast Ruhe.

Freie und Sklaven schliefen, und nur die leichten Tritte der bewaffneten Wachen unterbrachen das Zirpen der Grillen und die Schreie der Nachtvögel in den Zweigen. Arruf hatte sich in seinem Lager zusammengerollt, sein Kopf ruhte auf dem zerknitterten Kissen. Seine Arme und Beine zuckten immer wieder, und ab und zu stieß er einen undeutlichen Laut aus.

Arruf träumte einen grässlichen Traum.

Außerhalb der Mauern schlichen schwarz gekleidete Gestalten durch die nächtlichen Schatten. Blanker Stahl blitzte in den Händen von Meuchelmördern auf. Ächzend sanken die Wächter zu Boden und verbluteten auf den Stufen. Knirschend öffneten sich die schweren Portale. Das Tappen nackter Füße und dünner Sohlen erfüllte die Zimmer und Korridore des Palasts.

Ein schriller Schrei zerriss die nächtliche Ruhe.

Irgendwo klirrte Metall auf Metall. Einige Flüche ertönten, dann schlug ein schwerer Körper auf die Bodenfliesen. Klappernd zerbarsten große, irdene Gefäße. Wieder ein heller Schrei, der in einem Gurgeln endete.

Arruf erwachte schweißüberströmt und richtete sich auf seinem Lager auf. Vor dem kleinen Fenster des Raumes huschte eine Gestalt in rasendem Lauf vorbei. Er sah nur ihren Schatten. Ein zweiter Schatten rannte hinterher, und dann blitzte im Mondlicht ein Dolch auf. Ein klagender Schrei, ein Keuchen, dann verschmolzen beide Schatten miteinander.

Von außerhalb des Palasts drang Lärm aus allen Richtungen. Zitternd vor Angst, kauerte Arruf in seiner Kammer. Die Geräusche schneller Schritte entfernten sich. Mit einem donnernden Krachen schlug das Portal zu. Dann breitete sich für kurze Zeit eine tödliche Ruhe in dem kleinen Palast aus. Noch immer wusste Arruf nicht, was draußen vorgefallen war. Er versteckte sich unter den Decken und weinte.

Er schrie vor Angst auf, als ihn eine Hand vorsichtig an der Schulter rüttelte. Das erste Tageslicht kam durch das Fenster. Trotzdem hielt der Mann, der riesengroß neben dem Lager aufragte, eine Öllampe mit vielen kleinen Flammen in der Hand. Arruf erkannte das verschlossene raue Gesicht des Herrn Shakar. Sofort wusste er, dass fürchterliche Dinge geschehen sein mussten. Shakar starrte ihn schweigend an, schließlich setzte er sich neben Arruf auf das Lager. »Du hast nichts gesehen und gehört, Arruf?«

Arruf schluckte, zuckte die Schultern, und schließlich stotterte er hervor: »Ich habe geträumt. Da waren Geräusche und Messer, und jemand rannte schreiend davon.«

»Es war kein Traum«, berichtigte Shakar mit trauriger Stimme. »Meuchelmörder sind in den Palast eingedrungen. Sie haben Menschen getötet und Gold geraubt.«

Plötzlich wusste Arruf, ohne dass der Name gefallen wäre, dass die Mörder auch seinen Spielgefährten Chamor getötet hatten. Er war ganz sicher.

Shakar sprach weiter, und es hörte sich an, als ob er ein Selbstgespräch führe: »Es war ein Mordanschlag, der eigentlich dir gegolten hat. Aber die Mörder verwechselten dich mit Chamor, und nun ist Chamor für dich gestorben. Du weißt es nicht, aber schon einmal musste ich einen Knaben für dich opfern. Es wird also Zeit, dass ich dich in ein neues Versteck bringe.«

»Warum… muss ich aus dem Palast fort?« würgte Arruf unter Tränen hervor. Schwer legte sich die Hand des Wahlvaters auf seine magere Schulter.

»Es geht nicht anders. Der nächste Dolch würde dich treffen, Arruf.«

»Wer will mich töten?« fragte Arruf.

»Das verstehst du noch nicht. Du aber musst leben. Eines fernen Tages wirst du dein Erbe antreten müssen. Deswegen werden dich fremde Menschen wegbringen und verstecken.«

»Werde ich dich wiedersehen, Herr?«

Shakar schüttelte langsam den Kopf. Die Lampe in seinen Fingern zitterte. Die Lichter und Schatten tanzten an den Wänden.

»Wann muss ich fort?«

Shakar zeigte auf die Tür. Arruf stand auf und ging über die kühlen Fliesen zur Tür.

Dort standen zwei Männer, die ihn aufhoben und aus dem Palast brachten. Eine Sänfte nahm ihn auf, und es wurde ihm unmöglich gemacht, zu sehen, wohin man ihn brachte.

*

Nach einer Weile, in der die Teilnehmer des abendlichen Mahles schweigend ihren Gedanken nachhingen, fragte Kalathee fast flüsternd: »Und du hast deinen Wahlvater niemals mehr wiedergesehen?«

»Nein«, antwortete Luxon. »Ich erinnere mich deutlich an sein Gesicht. Aber mit Wissen habe ich ihn niemals wieder getroffen. Mag sein, dass er sich mir in irgendeiner Verkleidung zeigte, aber…«

»Wohin brachte man dich?« wollte Mythor wissen. Er war nicht sicher, ob er Luxons Erzählung glauben sollte.

Welches Erbe mochte der Wahlvater gemeint haben? Das Erbe des Lichtboten etwa?

»In einen finsteren Winkel von Sarphand, auf der untersten Ebene der Stadt. Ich ging von einem Versteck zum anderen. Höhlen, Löcher und Schlupfwinkel, andere Bilder habe ich nicht aus dieser Zeit. Ich erinnere mich an ein Leben, das von unvorstellbarer Einsamkeit war.«

Luxon winkte einer Sklavin und ließ sich den Becher füllen. Dann holte er tief Luft und fuhr fort: »Als fünfjähriger Junge, wissbegierig und nicht abgestumpft, brauchte ich Freunde. Aber ich fand in dieser Zeit nicht einen einzigen. Gesichter und Gestalten kamen und gingen in unaufhörlichem Wechsel. Kaum wusste ich, wie einer meiner Lehrer, Herren oder Sklavenhalter hieß, verschwand er schon wieder und machte einem anderen Platz. Und dann kam die Zeit der Kämpfe.«

Luxon ließ sich schwer in einen Sessel fallen, warf seinen Gästen einen Blick völligen Desinteresses zu und sagte: »Ich weiß nicht, wer gegen wen kämpfte. Aber immer wieder war ich in nächster Nähe. Ich kann heute die einzelnen Szenen nicht mehr deutlich auseinanderhalten, denn damals mochte ich sechs oder sieben Sommer alt gewesen sein, nicht mehr. Aber immer wieder tauchen Bilder von Kämpfen und vom Töten auf. Ich wurde in viele verschiedene Kleider gesteckt. Man gab mir viele unterschiedliche Namen. Aber ich blieb bei Arruf, denn dies war das einzige Mittel für den elternlosen Jungen, sich selbst zu begreifen, eine eigene Persönlichkeit zu bleiben. Heute, zurückblickend, muss ich folgendes sagen: Nach den ruhigen Jahren im Palast Shakars mussten wohl die darauffolgenden Zeiten eine Vorbereitung auf die Zeit als Sklave sein. Ich weiß es nicht. Über mich wurde bestimmt. Ich wurde niemals gefragt. Ob es ein einzelner Mächtiger war, der mein Leben führte, oder ob der Zufall diese Sommer und Winter bestimmte, weiß ich selbst heute noch nicht.«

Während Luxon über seine ersten Eindrücke in Sarphand berichtete, hatten seine Gäste zögernd gegessen und getrunken. Mit Sicherheit hörten die Sklaven des Palasts zum erstenmal die Geschichte ihres Herrn, den sie als Croesus kannten.

»Du warst ein Sklave?« fragte Kalathee entgeistert.

»Ich war alles mögliche«, bekannte Luxon. »Nichts ist mir fremd. Mein Leben war an seinem Anfang wirr und bitter, und heute ist es hart und voller Abenteuer. Aber . damals war ich nicht einmal andeutungsweise mein eigener Herr. Zumindest das hat sich inzwischen zum Teil geändert.«

»Zum Teil. Das trifft zu«, brummte Mythor, der sich langsam aus der Geschichte Luxons löste. Luxon oder Arruf, der Dutzende anderer Namen gehabt hatte – was war noch alles in der Erinnerung dieses erstaunlichen Mannes begraben?

Steinmann Sadagar betrachtete die dramatischen Berichte nüchterner und ohne besonders tiefe Ergriffenheit. »Warum enthüllst du die Geheimnisse deines Lebens vor uns allen, Luxon?«

Luxon schenkte ihm einen langen Blick und antwortete: »Weil ich zu erklären versuche, warum ich mich darauf vorbereite, als Sohn des Kometen gegen die Schattenwelt zu kämpfen.«

»Begreiflich«, murmelte Sadagar. »Wir sind begierig, mehr zu erfahren.«

»Wenn ich meine Erinnerungen deuten könnte, wenn es einen klaren Sinn ergäbe«, stöhnte Luxon, und wieder fing Mythor an, ihm zu glauben, »wäre ich glücklich. Aber vielleicht könnt ihr mir helfen, wenn ihr alles erfahren habt. Ich werde mich bemühen, nichts anderes als die Wahrheit zu berichten. Aber auch meine Erinnerung ist einer persönlichen Auslegung unterworfen.«

Mythor sagte sich, dass er diesen Mann sowohl als Konkurrenten als auch in seiner Eigenschaft als Kämpfer, als Betrüger, als Gastgeber falsch eingeschätzt hatte. Wie er ihn allerdings einschätzen sollte, wusste er noch immer nicht.

Gerade Luxons Vorschlag, die Waffen hinter den massiven Türen der Schatzkammer zu verstecken, machte ihn zusätzlich misstrauisch.

*

Vor rund zweimal zehn Sommern war der Sklavenmarkt von Sarphand kleiner und an anderer Stelle. Einen Sklaven zu kaufen, Kalathee, war damals noch ein aufregendes Erlebnis. Der Markt befand sich in einem engen Geviert von Mauern, auf der untersten Terrasse der Stadt, fast schon im freien Gelände seitlich der Straße. Ich fühlte, damals in einem Versteck der mittleren Stadt, wie man mir einen Sack über den Oberkörper stülpte, mitten in der Nacht. Ein Schlag in den Nacken betäubte mich. Ich merkte nur noch, wie man mich in rasender Eile wegschleppte.

Irgendwann wachte ich wieder auf. Mein Gesicht war von verschorftem Blut überkrustet. Ich lag auf stinkendem Stroh im Dunkeln, aber am Geruch erkannte ich, dass ich an eine gänzlich andere Stelle geschafft worden war. Warum? Von wem? Ich begriff nichts. Nur mein Schädel schmerzte wie rasend. Stunden später näherten sich Schritte. Mit grässlichem Knirschen öffnete sich eine Tür. Licht fiel in mein Gefängnis und zeigte mir, dass ich in einer winzigen Kammer lag, in einem Gewölbe, dessen Wände aus riesigen, von schimmligen Moospolstern bedeckten Quadern bestanden. Eine dünne Kette verband den Sklavenring um meinen Hals mit einem Krampen in der Decke.

»Hier! Wasser und etwas Essen. Das letzte für lange Zeit, denke ich. Du bist einer der nächsten!« sagte eine widerwärtige Stimme. Ein Kanten Brot und ein Krug mit schartigem Rand wurden mir in die Hände gedrückt. Als die Tür zuschlug, verschwand auch der helle Lichtschimmer aus der Gruft. Trotz meiner Schmerzen aß und trank ich. Einen Zipfel der Gewandfetzen tränkte ich mit dem Wasserrest und versuchte, mein Gesicht abzuwischen.

Es dauerte abermals Stunden, bis zwei Männer kamen. Sie lösten das Schloss an meinem Halsring und zerrten mich einige Treppen hinauf. Der modrige Geruch und die stinkende Feuchtigkeit blieben hinter uns zurück. Was hatte es zu bedeuten – ich sei einer der nächsten?

Ich erfuhr es, als man mich in die blendende Grelle des Sonnenlichts hinausstieß. Ich stand zitternd auf einem Podest aus ausgetretenen Steinen. Dutzende gieriger Augenpaare starrten mich an. Im Halbkreis saßen Frauen und Männer vor mir auf den Resten alter Säulen und auf breiten Holzbohlen. Als ich taumelnd zum Stehen kam, lachten sie höhnisch.

Ein Peitschenhieb, dessen Schmerz mich einen Satz machen ließ, traf meine nackten Schultern. In meinen Schrei hinein sagte eine knarrende Stimme: »Und hier die Perle dieser Versteigerung. Ein wohlgenährter, mutiger Knabe, voll gerissener Klugheit, schnell und wortgewandt. Als Genosse eines Diebes, eines Bettlers oder Beutelschneiders ist er ein unentbehrlicher Bestandteil des Stadtbilds. Wer bietet mehr als sieben Eisenmünzen?«

Ich war mager, keineswegs mutig und wortgewandt schon gar nicht. Mitleidlos begutachteten mich die Käufer. Schließlich hob ein fast zahnloser alter Mann die dürre Hand und krächzte: »Acht Münzen. Höher gehe ich nicht. Ich bin Alaid Gur, der Bettler.«

Ich bot sicherlich einen mehr als jämmerlichen Anblick. Mager, wie nur ein Knabe von sieben Sommern sein konnte; schmutzig und mit wenigen Kleidungsfetzen, mit blutverschmiertem Gesicht und den frischen Striemen der Peitsche. Ich zitterte und wand mich unter dem Griff eines Knechtes. Niemand bot mehr als acht Münzen, und dann packte mich eine Hand und stieß mich von den Quadern hinunter. Ich fiel vor die Füße des alten Bettlers, die in löchrigen Stiefeln steckten.

Sofort traf mich der scharfe Hieb eines biegsamen Stockes. Die schrille Stimme des Bettlers sagte: »Jetzt gehörst du mir. Du tust, was ich sage. Aufstehen!«

Ich kam zitternd und schluchzend auf die Beine. Mit halb geschlossenen Augen, kalt wie die eines Raubvogels, musterte mich Alaid Gur. »Wie nennt man dich?«

»Arruf«, brachte ich heraus. Wieder zuckte der Stock hoch und brannte eine blutige Spur über meine Schultern.

»Das heißt: Arruf, Herr Gur! Verstanden?« belehrte lieh der Bettler. Ich hasste ihn und beschloss, ihn bei der ersten Gelegenheit zu töten. Ich senkte den Kopf, würgte leinen Hass hinunter und erwiderte halblaut: »Ich heiße Arruf, Herr Gur.«

Der Bettler packte mich mit seinen eisenharten Klauen am Oberarm und schleppte mich mit sich. Einige Knechte öffneten und schlossen vor und hinter uns schmale Türen. Aus kleinen Kammern hinter den mächtigen Mauern der Karawanserei drangen Schluchzen, die Geräusche von Schlägen, Gestöhne und Flüche. Die Zimmer und Gewölbe schienen voller Sklavinnen und Sklaven zu sein. Mein neuer Herr, der Bettler Alaid Gur, humpelte eine lange Treppe aufwärts und gelangte so auf eine weiter oben liegende Terrasse der wunderbaren, von heiterem Leben erfüllten Stadt Sarphand.

Ein halbes Jahr, mehr als hundertfünfzig verfluchte Tage und Nächte, war ich in Gurs Gewalt.

Ich durfte mich nur dann waschen, wenn ein Regenguss über die Terrassen Sarphands hinwegrauschte und den Dreck über die Stufen, Treppen und Rampen spülte. Denn nur einem schmutzigen, vor Hunger zitternden Knaben warfen die Vorübergehenden kleine Münzen zu. Statt der Leckerbissen, die sich Gur von dem Erbettelten an den Hintertüren der Schenken kaufte, bekam ich Stockschläge. Meine einzige Kleidung waren der Sklavenring und ein vor Schmutz starrender Lendenschurz, dessen ausgefranste Ränder die Haut meiner Schenkel aufrieben. Mondelang eiterten die Wunden, bis mich schließlich ein barmherziger Medizinmann in die Hände bekam und eine übelriechende graue Salbe darauf strich. Als Gur die Salbe bemerkte, prügelte er mich wieder. Ich trank Regenwasser und aß Brotrinden. Fast jeder, der mich sah, war voller Mitleid, denn meine Knochen stachen durch die Haut, von der nicht einmal ich sagen konnte, ob sie von der Sonne verbrannt oder dreckig war.

Meine jungen Muskeln aber gediehen unter dieser Behandlung. Sie wurden dünn wie Leder und hart wie Bronze.

Und ich lernte jeden Stein in Sarphand kennen. Wohlgemerkt, von der unteren Straßenkante her, nicht von den Terrassen oder aus dem Schatten der Palastgärten.

Der lederne Beutel, den Alaid Gur unter seinem schmierigen Hüftgürtel trug, füllte sich mehr und mehr mit Münzen, die mir von mitleidigen Menschen zugeworfen worden waren.

Ab und zu verschwand der Alte in der Stube eines Wechslers. Dann hatte er viele eiserne und silberne Münzen in einige wenige aus Gold getauscht, die in seinem Sack nicht viel Platz wegnahmen. Bei einem der Gänge, die er stets im Schutz der Dunkelheit unternahm, musste ihn einer aus der Gilde der Halsdurchschneider gesehen haben. Es war eine schwüle Sommernacht, und ich wachte auf, als aus einer Dachrinne das Wasser eines Gewitterregens genau auf mein Gesicht plätscherte.

Im kurzen Licht des nächsten Blitzes sah ich zwei glühende Augen und die Schneide eines Dolches.

Der Dolch zeigte kurz auf mich, dann schwenkte er zur Seite. Der nächste Blitz ließ mich erkennen, wie der schwarzbärtige Mann vor mir die Spitze der Waffe in den Körper Alaid Gurs bohrte.

Der Alte hob sich mit letzter Kraft hoch, wandte seinen Kopf und sah seinen Mörder. Er murmelte mit schwacher Stimme etwas, das keiner von uns verstand.

Während er starb, durchtrennte der Dieb die Lederschnur, mit der Gur seine Münzen gesichert hatte. Ich lachte auf und schrie: »Ich wünschte, ich hätte es getan!«

Die Befriedigung, dass mein Peiniger verstand und in den letzten Herzschlägen seines Lebens genau das spürte, was er mir wohl ein halbes Jahr lang hatte angedeihen lassen, erfüllte mich. Seine Augen brachen, als ich dem Dieb zuschrie: »Wenn du mich nicht mitnimmst, musst du mich auch umbringen.«

Aber ich stand längst im Regen auf meinen Füßen und war bereit, in rasender Flucht davon zu rennen.

»Mitnehmen?« staunte er. »Wohin?«

»Zu den anderen. In deine Zunft oder wie ihr es nennt.«

»Du meinst… zu König Aagolf?«

»Ist mir gleich, wie er sich nennt. Bloß fort aus diesem Dreckleben!« schrie ich. »Entscheide dich! Sonst schreie ich, dass die Wachen zusammenlaufen.«

Der mörderische Dieb steckte den geschliffenen Dolch in seinen Stiefelschaft und winkte mir. »Komm!« sagte er. »Schnell.«

Wir flüchteten durch den Regen, hasteten entlang den Mauern, treppauf und treppab, durch den krachenden Donner und durch die Gassen der menschenleeren Stadt. Schließlich zerrte mich der Mann durch einen schmalen Spalt in einer halb zerfallenen Mauer. Von ihren Quadern wurde eine Palastfront gestützt.

Ich konnte wieder sprechen, ohne gegen den Donner anbrüllen zu müssen. »Wohin bringst du mich?«

»In unser Versteck. Vielleicht straft mich Aagolf dafür.«

»Warte es ab«, sagte ich. Wir tasteten uns durch schmale Spalten, stolperten über Schmutz und Gerümpel und bogen immer wieder nach rechts und links ab. Schließlich tauchten vor uns einige Lichter auf. Die Gerüche nach Essen und menschlichem Schweiß schlugen mir entgegen. Im Lauf der letzten sechs Monde hatten sich meine Sinne noch zusätzlich geschärft; ich kannte jeden Geruch und besaß nun den Instinkt eines Tieres, eines jener struppigen, mageren Köter, mit denen ich mich um Knochen und Abfälle gebalgt hatte.

»Ist das euer Versteck?« flüsterte ich, als wir den Rand einer Art Höhle erreichten, die sich in verschiedene kleinere Bereiche aufteilte. An vielen Stellen brannten Feuer, leuchteten die Flammen von Öllampen und Fackeln.

Auf den ersten Blick konnte ich sehen, dass sich rund fünf Dutzend Sarphander in der rußigen Höhle befanden. Frauen und Männer in jedem Alter und von jedem Aussehen, abgerissen, prachtvoll gekleidet oder in Lumpen.

»Ja. Unser Versteck. Jeder, der es verrät, ist des Todes.«

»Ich werde nichts sagen«, versprach ich. »Wer ist Aagolf?«

Der Mörder fasste mich hart an der Schulter, zerrte und schob mich aus dem Dunkel an einigen wachsamen Posten vorbei in die Nähe eines lodernden Feuers. Bratenstücke drehten sich an eisernen Spießen. Es roch so verlockend, dass ich mich zusammennehmen musste, um nicht einen der heißen Fleischbrocken aus den Flammen zu reißen.

Wir bahnten uns einen Weg durch eine bizarre Vielfalt alten Gerümpels. Dann stand ich, zitternd vor Furcht und Hunger, vor einem Podest wie jenem, auf dem ich verkauft worden war. Ein magerer Mann mit einem kantigen schwarzen Schädel starrte mich an. Dann bellte er mit einer Stimme, die scharf war wie eine Dolchklinge: »Wer ist dieser verhungerte Strolch?«

»König Aagolf«, antwortete der Dieb und warf seinem Herrn den prallgefüllten, schweren Beutel meines bisherigen Peinigers zu. »Das ist Arruf, der Bettelknabe von Alaid Gur. Er sah zu, wie ich Gur tötete. Er verlangte, vor deine Augen gebracht zu werden. Er ist mager, halb verhungert, aber er hat unter dem Stock Gurs eine harte Lehrzeit durchgestanden. Ich meine, er passt zu uns. Aber es wird deine Entscheidung sein!«

Inzwischen wusste ich, dass es in Sarphand mindestens zwei unterschiedliche Möglichkeiten gab, zu leben und die Welt zu sehen. Von oben herunter, so, wie es mir in den unvergesslich schönen Tagen im Palast Shakars ergangen war, und von unten herauf, etwa an der Seite eines bestialischen Bettlers, wie es der Ermordete gewesen war. Hier entdeckte ich nun eine dritte Möglichkeit. Es war ein Zwischenreich, die Mitte zwischen oben und ganz unten.

Der »König« starrte mich an. Unter dem Blick seiner stechenden schwarzen Augen wurde mir heißer und heißer. Zugleich begann mein Magen zu knurren. Meine Knie schlugen wie im Frost gegeneinander. Der König sah merkwürdig aus. Noch nie hatte ich einen solchen Menschen gesehen. Auf dürren Beinen und mit einem Becken, das so schmal war wie meines, saß ein mächtiger Oberkörper, fett und muskelstarrend. Um den Hals trug er eine schwere goldene Kette mit einem runden Medaillon daran. Sein Kopf war geformt wie ein Würfel mit schräg abgerundeten Kanten. Dünnes, gekräuseltes schwarzes Haar, pechschwarze Brauen, ein ebensolcher Schnurrbart und ein fast eckiger Backenbart, die Brust voll schwarzen Haargekräusels. Er wirkte wie ein riesenhafter Zwerg, dessen Ahnen aus fernen Ländern kamen, wo die Sonne die Haut verbrannte.

Endlich stieß er mit seiner knirschenden Stimme wieder ein paar Worte hervor. Sie galten mir. »Arruf, wie?«

Ich dachte an Gurs biegsamen Stock und antwortete zögernd und ehrerbietig: »Ja, Herr König Aagolf. Ich bin der arme Waisenknabe Arruf. Ich will dir dienen bis zum Tod. Aber erst dann, wenn ich gegessen habe.«

Das dröhnende Gelächter des Königs schien die moderbedeckten Quader auseinanderbrechen zu wollen. »Du wirst mein persönlicher Diener, Kerlchen! Ich zeige dir, wie man stiehlt und betrügt. Aber du wirst einen prügelnden Herrn gegen einen strengen Herrn eintauschen.«

Ich antwortete voller Demut: »Ich tue alles für dich, Herr König Aagolf. Aber gebt mir zu essen und zu trinken. Als Verhungerter nütze ich niemandem.«

Der König der Diebe und Mörder stieß abermals ein unartikuliertes Gelächter aus und winkte eine Dirne zu sich heran. Er brüllte: »Hier ist ein Neuer. Arruf. Gebt ihm zu essen, bis er speit. Er steht unter meinem Schutz. In seinen flinken braunen Augen sehe ich Gerissenheit, völligen Mangel an Skrupeln und eine starke Fähigkeit zu Lug und Trug, die zu uns passt; und wenn er uns verrät, tötet ihn ohne Bedauern. Komm her, verwelkte Rose meiner alten Tage!«

Er bedachte mich mit einem schauerlichen Grinsen, das zwei Reihen gelber und schwarzer Zahnstummel zeigte, dann riss er ein vollbusiges Weib mit roten Haaren an sich.

Mein diebischer Beschützer zog mich zum nächsten Feuer und drückte mich auf eine stinkende Matratze.

»Iss und trink«, sagte er laut und versuchte, den Lärm in der schwarzen, raucherfüllten Höhle zu übertönen, »und wenn du satt bist, kannst du ruhig schlafen. Niemand wird dir etwas antun.«

Das war der erste Kontakt, den ich mit einer Schicht des Lebens von Sarphand hatte, die mir neu war. Zum erstenmal nach rund einem Jahr schmeckte mir, was ich aß und trank.

König Aagolf hielt sein Versprechen. Ich war so etwas wie sein persönlicher Laufbursche. Ich trug Botschaften in jeden Teil der Stadt. Ich war derjenige, der die Beute wegtrug, wenn die Wachen einen Dieb schnappten. Wenn ich richtig und schnell gehandelt hatte, wurde ich gelobt und bekam ein kleines Geschenk: etwa ein Paar Stiefel aus köstlich weichem Leder oder einen ledernen Lendenschurz, der meine Haut nicht mehr aufscheuerte. Oder einen Anhänger aus roten Korallen. Ich lernte jeden Winkel von Sarphand kennen, den ich bis zu diesen Tagen noch nicht kannte. Den Hafen beispielsweise und das Umland. Sogar den Palast des Sarpha betrat ich mehrmals, ohne dass man mich schnappte.

Dieses Leben gefiel mir. Ich ertrug jede Laune des Königs der Diebe fast fröhlich. Ich wusste, dass diese zweite Lehrzeit auch eines Tages enden würde. Und je mehr ich in dieses Leben hineinsank, desto sicherer wurde ich in meiner Überzeugung: Eines fernen Tages, wenn ich groß, stark und erwachsen war, würde ich der König der Diebe sein!

Versagte ich allerdings, wurde ich geschlagen. Die Schläge verursachten Schmerzen. Also versuchte ich, keine Schläge mehr zu erhalten. Ich lernte ununterbrochen, nicht zu versagen und meine Aufgaben perfekt zu erledigen.

Wie erleichtert man einen Eunuchen, der auf dem Weg zum Markt war, um sein Gold? Ich weiß es heute besser als fast jeder andere.

Wie stiehlt man dem scheinbar blindem Bettler die weniger wertlosen Münzen aus der Schale? Ich lernte es: indem man ihn mit einem silbernen Spiegel für einen Augenblick blendet.

Wie verschleppt man ein Lamm für das abendliche Essen in der Höhle? Wie schafften es zwei Mädchen und drei Männer, auf dem Markt Sarphands Melonen, andere Früchte und Hühner zu stehlen, ohne dass es überhaupt jemand merkte, und wenn doch, dann erst eine halbe Stunde später?

Ich lernte alles und noch mehr. Vor allem lernte ich, dass ein Egoist gegenüber anderen Menschen gewisse Vorteile hat. Er ist als erster satt beispielsweise, denn was man gegessen hat, kann einem niemand mehr nehmen. Die Klippen des Lebens waren voller scharfer Kanten, und ich schaffte es, an ihnen vorbei zu schwingen, ohne verletzt zu werden. Ich schwamm nicht immer an der Oberfläche, aber in riskanten Momenten tauchte ich auf und brachte mich in Sicherheit. Ich lernte wie eine Ratte in der nassen Finsternis der Kanäle: Entweder überlebte man oder man starb. Es bildete sich in dem Kind, das ich damals war, ein messerscharfer Verstand heraus, der nur ein Ziel hatte: überleben um jeden Preis.

Aagolfs Prügel waren mir eine wichtige Hilfe. Er schlug mich, während er lachte, und irgendwie taten die Hiebe nicht so weh wie bei diesem Abschaum, dem Bettler Gur.

Ich weiß heute nicht mehr, ob es eine Jahreszeit lang war oder zwei. Wahrscheinlich waren es mindestens zwei Sommer, die ich in der Höhle verbrachte und all das lernte, was ein junger Sklave und Dieb noch nicht kannte.

Ganz langsam kamen die anderen darauf, dass ich viel besser als Köder denn als Beteiligter zu gebrauchen war. Also…

Ich war es, der mitten auf dem Markt zusammenbrach, von oben bis unten mit Blut bedeckt – es war das Blut einer gestohlenen Henne – und schrie, dass es von den Mauern widerhallte. Die dicken Marktfrauen stürzten sich auf mich und versuchten, den Blutfluss zu stillen.

Als sie sich in einem aufgeregten Haufen um mich herum gesammelt hatten, plünderten meine Freunde die Marktstände und die Wagen, mit denen die Bauern ihre Ware aus dem Umland Sarphands herbeigekarrt hatten.

Ich wurde zum Köder.

Ich merkte bald, dass es sehr viel mehr Spaß machte, die Menschen zu betrügen, als sie zu bestehlen. Es erforderte mehr Mut, weil ich stets allein war. Es erforderte aber auch mehr Geistesgegenwart und mehr Verstand, diese Rollen zu spielen.

Wer warf sich vor die Füße der Sänftenträger und markierte einen Anfall, bei dem mir gelber Schaum vor die Lippen trat und ich mich herumwälzte, als sei ich tollwütig oder geisteskrank? Ich war es, ich, Arruf.

Inzwischen war ich viel größer geworden. Mein Haar war gewachsen; die Favoritin des Königs klaubte eigenhändig die Läuse und anderes Ungeziefer aus meinen Haaren. Ich war auch keineswegs mehr verhungert, dreckig und voller Schorf. Ich war sauber und hatte einen ehrlichen Blick. Die Marktfrauen, die ich gestern bestohlen hatte, dieselben Marktweiber steckten mir heute die leckersten Bissen zu und tätschelten mich.

Wer hinkte, das rechte Bein in einer primitiven Schiene, vor dem Palast des Sarpha auf und ab und provozierte einen Wächter, mit dem Speerschaft nach ihm zu stoßen? Ich war es, Arruf. Ich zerdrückte auch die Blase mit verdünntem Ochsenblut und schrie so laut, dass sich die Bürger zusammenrotteten und den Wächter ablenkten.

In der Zwischenzeit arbeitete unsere Bande und stahl alles, was nicht eingemauert, festgeschraubt oder angenagelt war.

Wenn ich wieder zu mir kam, den Wächter anlächelte und ihm mit schwacher Stimme versicherte, dass ich keinen Schaden genommen hatte, merkte ich, dass mein Lächeln, mein Augenaufschlag und meine Gesten auf andere Menschen eine fast zauberische Wirkung hatten. Der Wächter war erleichtert. Er lächelte zurück. Ich stand auf, mein Gesicht zuckte, Tränen rollten aus meinen großen Augen, und während ich die Treppen zur nächsten Ebene hinunterhinkte, zogen sich meine Freunde blitzschnell zurück, beladen mit allem, was sie während meiner Ohnmacht hatten an sich raffen können.

Nach dem fünfzehnten Erlebnis dieser Art setzte sich in mir das Wissen fest, dass meine Begabung darin lag, andere Menschen um den Finger zu wickeln.

Danach setzte ich meine Fähigkeiten gezielt und ohne jede Skrupel ein.

Ich. Ich. Ich war mir der Wichtigste. Meine Persönlichkeit begann sich zu bilden und zu verstärken.

Und dann, rund sechs Monde später – oder waren es mehr? – kam die Nacht, in der ich Sheba-Nocciyah traf.

Oder traf sie in Wirklichkeit mich?

Entschuldigt, Freunde, aber ich weiß wirklich nicht mehr, wann das war. Ob ich nun zehn Sommer oder zwölf alt war oder ob es ein paar Sommer mehr waren – diese Nacht verwischte alle meine Erinnerungen.

Luxon blickte seinen leeren Becher an, als sei es ein Fremdkörper.

Kalathee, Sadagar und Mythor schwiegen. Mythor verglich seine eigene Jugend mit der Jugend Luxons, und er musste sich sagen, dass der andere Mann das Leben zwangsläufig aus einer anderen Warte sehen musste. Er selbst war vergleichsweise heiter und behütet aufgewachsen, und auch diesen Teil von Luxon-Arrufs Erzählungen glaubte er unbesehen. Es war klar, logisch und verständlich, dass Luxon anders handeln musste als er selbst.

Samed war in seinem Sessel eingeschlafen; auf einen Wink Luxons kam einer der weißgekleideten und schweigenden Leibwächter, hob den Jungen vorsichtig hoch und trug ihn in die kühle Dunkelheit des Palastes zurück.

Luxon sprang auf die Füße, warf einer Sklavin den Becher in den Schoß und sagte, als berühre ihn diese Geschichte nicht im mindesten: »Freunde! Es ist Abend und Nacht geworden in Sarphand. Wir gehen alle im Schutz meiner dolchbewaffneten Wächter aus. Ich kenne eine herrliche, volksnahe Taverne. Es ist Der Strudel und die Lichtfähre. Sie werden uns mit Tanz, Getränken, Leckerbissen und einer Vielzahl von Attraktionen verwöhnen. Kommt mit mir. Ihr werdet Sarphand von einer der schönsten Seiten kennenlernen! Kommt! Selbst du, Sadagar, deine Miene wird sich aufhellen.«

»Meinetwegen!« knurrte der Steinmann.

Auch er versuchte sich aus den Bildern und Eindrücken dieser Erzählung zu lösen. Er wusste, dass, wenn auch nur die Hälfte zutraf, dieser Mann Arruf etwas ganz Besonderes war. Sein Lebensweg verlief im Zickzack zwischen der Gosse und den Palästen, zwischen Armut und Reichtum, zwischen Hunger und Übermaß. Er konnte gar nicht anders sein, als er war – er war stark, reich und listenreich geworden. Er war weder besser noch schlechter als Freund Mythor.

Aber er war gänzlich anders.

Sadagar stand auf und zupfte an seiner schwarzen, samtenen Jacke. Im Licht der Öllampen funkelten und blitzten die silbernen magischen Symbole in Perlmuttstickerei.

»Gehen wir!« sagte er. »Auch ich möchte einen lebenden Teil von Sarphand kennenlernen. Und unter der Führung Arrufs erleben wir Sarphand bei Nacht gewiss an der spannendsten Stelle. Führe uns an eine Stelle, Arruf-Luxon, an der glutäugige Mädchen meiner harren.«

Luxon strahlte ihn mit dem Lächeln an, mit dem er seinerzeit den Köder für die Diebesbande des König Aagolf abgegeben haben mochte. Er sagte knapp: »Genau dorthin bringe ich euch. Selbst meinen mürrischen Freund Mythor werde ich mit diesem Abend verzaubern. Und dort erzähle ich euch auch die Geschichte von Sheba-Nocciyah. Einverstanden?«

»Meinetwegen«, knurrte Mythor.

*

Zwei weißgekleidete Palastwachen saßen am Rand der offenen Terrasse. Sie hatten die Hände an den edelsteinverzierten Griffen ihrer Dolche. Zwei andere lehnten sich in der Nähe des Holzkohlenfeuers an die Lehnen der steinernen Bänke. Über der Stadt und der offenen Hälfte der Schenke leuchteten die blinkenden Sterne von Sarphand und der Saphirbucht. Die verschiedenfarbigen Lichter in der Bucht bewegten sich langsam im Takt der Dünung. Die Hausboote im Hafen waren so weit entfernt, dass keinerlei Einzelheiten mehr zu erkennen waren. Luxon und seine Dienerinnen aber hatten vor dem Ausflug aus dem Palast das Aussehen der vier Menschen verändert; Sadagar glich einem Leibwächter, Mythors Gesicht war dunkel gefärbt worden, sein Haar seitlich zu einem dicken Zopf gebunden, Luxon selbst wirkte wie ein zerknitterter Greis und trug abgerissene Kleidung. Und Kalathee, ebenfalls bis zur Unkenntlichkeit geschminkt, war nichts anderes als eine schamlose Palastsklavin. Die Gruppe saß in einem Winkel, abseits der anderen Gäste, und der Lärm im Strudel verhinderte, dass Wortfetzen der Unterhaltung von Ohren gehört wurden, für die sie nicht bestimmt waren.

Trotzdem befanden sie sich mitten im Gewimmel der nächtlichen Stadt.

»Sheba-Nocciyah«, sagte Luxon träumerisch und hob seinen Becher. Dunkles Bier schäumte über dessen Rand.

»An keine andere Frau erinnere ich mich so eindringlich.«

Fünf Musiker saßen auf einer schmalen Balustrade im Hintergrund der Schenke und spielten auf kleinen Trommeln, einer Doppelflöte, einer Harfe und einem trichterförmigen Horn, das Mythor nicht kannte.

»Spann uns nicht auf die Folter!« sagte Sadagar. »Wie groß sind die Unterschiede zwischen dem Sarphand deiner Jugend und heute?«

»Sarphand war kleiner, es gab viele Paläste und Handelshäuser noch nicht, und auch die Festung des Sarpha am überhängenden Felsen war kleiner und wäre damals leichter zu erobern gewesen«, lautete die Antwort. Luxon deutete hinauf. Undeutlich zeichneten sich gegen den Nachthimmel die Konstruktionen der Wurfmaschinen ab. Wieder kam in Luxons Blick etwas Träumerisches.

»Ich wurde von König Aagolf wegen meiner schlanken Hüften und schmalen Schultern ausgesucht. Der Palast war nicht mehr als ein großes Haus mit starken Mauern, aber es gab nur eine Möglichkeit, unbemerkt ins Innere zu gelangen. Ein winziges Fenster, das mit kühnem Sprung von einem Baum aus zu erreichen war. In diesem Haus lebte die Prinzessin Sheba-Nocciyah, einige Monde vor ihrer Heirat mit einem Prinzen, dessen Name mir entfallen ist. Ich hatte sie nur einige Male aus der Ferne gesehen, inmitten ihres Hofgesindes. Aagolf wusste, dass ihre Familie reich war und dass die Truhen in ihren Gemächern voll von Schmuck waren, auch von Kostbarkeiten, die der ferne Prinz geschickt hatte.«

Mythor hörte scharf zu, aber immer wieder warf er wachsame Blicke in die Runde. Unterhalb der Terrassenbrüstung fluteten die Bewohner Sarphands hin und her. Bettler kauerten in den Winkeln, reiche Bürger kamen und gingen in Gruppen, um sich zu unterhalten oder in die Läden der Handwerker zu spazieren. Ein Wasserverkäufer schlug seinen Gong. Ein Hund jaulte auf, Gelächter ertönte, und aus dem Dunkel stob ein Vogelschwarm auf.

Es würde schwierig sein, in dieser Stadt zu überleben, sagte sich Mythor, wenn man sie nicht so genau kannte wie Luxon.

*

In einer wolkenverhangenen Nacht kletterten zwei Männer aus der Diebesbande und ich auf den Baum. Sie schlangen mir ein dünnes Seil um die Hüften und schlugen einen Knoten, der leicht zu öffnen war.

Ich schob mich langsam auf dem mächtigen Ast vorwärts. Er wurde immer dünner und bog sich mit raschelnden Blättern tiefer und tiefer. Schon jetzt konnte ich durch das kleine Fenster blicken und sah einen herrlich eingerichteten Raum. Kostbare Teppiche und ein Bett voller schwellender Polster wurden von Kerzen beleuchtet.

Hinter mir zischten die Männer. Sie waren ungeduldig.

Ich tastete mich weiter vorwärts. Der Ast mit seinen dünnen Zweigen schüttelte sich und bog sich noch tiefer abwärts. Jetzt war das Fenster genau vor mir, aber knapp eine Mannslänge entfernt. Aus der Öffnung kam ein Duft, den ich noch niemals gerochen hatte.

Wieder ein aufforderndes Zischen aus dem Baum hinter mir.

Ich rutschte noch weiter vorwärts. Der Ast bog sich weiter, dann sprang ich. Wie ein federnder Balken schleuderte mich der zurückschnellende Ast schräg aufwärts. Meine ausgestreckten Hände fassten das Holz, meine Finger krallten sich um den Rahmen. Ich zog mich hoch und rutschte auf dem Bauch durch die Fensteröffnung. Mit den Schultern kam ich leicht durch den Rahmen, aber die Hüften scheuerten, und ich wand mich mit zappelnden Beinen hindurch.

Ich machte eine Rolle vorwärts, und noch ehe ich auf den Beinen stand, hatte ich mich umgesehen. Ich wusste sofort, dass der Raum leer war. Ich drehte mich um und winkte aus dem Fenster zurück ins Dunkel. Ein dritter Zischlaut war die Antwort.

Jetzt war ich allein. Niemand hatte mir vorgeschrieben, wie ich vorzugehen hatte. Aber ich sollte so schnell wie möglich mit dem kostbaren Schmuck zurückkommen. Ich knotete schnell das Seil los, das augenblicklich zurückgezogen wurde. Dann huschte ich zur nächsten Tür, öffnete sie einen Spalt und lauschte. Im Erdgeschoß des Hauses wurde gegessen; ich hörte Gespräche, das Klappern von Schüsseln und leises Klirren von Glas. Essensgerüche zogen verlockend durch das Treppenhaus.

Sofort öffnete ich eine kleine Truhe, die auf einem niedrigen Tisch stand. Darüber hing ein Spiegel, eine polierte Metallplatte. Die Kerzenflammen verdoppelten sich in dieser golden scheinenden Fläche. Als ich die Truhe öffnete und das schwarze, weiche Tuch zurückschlug, wurde der Raum noch heller. Hunderte von Edelsteinen in goldenen und silbernen Fassungen, die schweren Glieder von Ketten und zahllose Armreifen funkelten und strahlten. Ich hängte mir einige Ketten um den Hals und schob Ringe um mein mageres Handgelenk. Ich suchte Fingerringe heraus und ließ sie in den dünnen Ledersack fallen. Ich nahm nur die Hälfte aller wertvollen Dinge aus dieser Truhe, faltete das Tuch zusammen und schloss die Truhe. Meine nackten Sohlen machten kein Geräusch, als ich um das Bett herum auf einen anderen, größeren Tisch zu rannte. Nur die Schmuckstücke schlugen klirrend gegeneinander.

Mit leisem Knirschen öffnete sich der Deckel.

Die Truhe war voller Becher, Teller, Schüsseln und deiner Öllampen. Jedes Stück war von erlesener Kostbarkeit. Aber ich konnte nur den geringsten Teil davon wegschleppen. Also fing ich an, die kleineren Kostbarkeiten in den Beutel einzufüllen. Ich arbeitete schnell und versuchte, den Wert der Diebesbeute richtig abzuschätzen.

Ich hob einen kleinen, herrlich gearbeiteten Kelch in die Höhe und hielt ihn ins Licht der Kerzen. Die blauen Edelsteine funkelten und strahlten und warfen kleine Blitze in alle Richtungen. Diesmal würde mich Aagolf wohl kaum prügeln.

Ich fühlte plötzlich einen Luftzug hinter mir, dann bohrte sich die Spitze einer Waffe in meinen Nacken. Eine leise Stimme sagte: »Einen solch jungen Dieb habe ich noch nie erlebt. Sarphand ist in der Tat voller Überraschungen.«

Vor mir, an der weißen Wand, hob sich ein verschwommener Schatten hoch. Es schien eine junge Frau zu sein. Fieberhaft überlegte ich, wie ich mich retten konnte – die Magd der Prinzessin hatte mich ertappt.

Ich ließ den Beutel auf den Teppich fallen und drehte mich ganz langsam um. Die Dolchspitze wanderte von meinem Genick zum Hals. Als ich den Kopf hob, liefen Tränen aus meinen Augen. Ich schluckte, blinzelte und würgte hervor:

»Ich… bin kein Dieb… Prinzessin?«

Vor mir stand Prinzessin Sheba-Nocciyah – niemand anders konnte das sein. Sie trug ein enganliegendes, hellblaues Gewand, das ihre Arme, die Schultern, den Hals und die Mitte ihres schlanken Körpers frei ließ. Ihre Augen schienen Funken zu sprühen, aber die schlanke Hand, die mir den Dolch in den Hals bohrte, zitterte nicht.

»Wie bist du ins Haus gekommen?« fragte sie, noch immer gefährlich leise. Dann bewegten sich ihre Augen in die Richtung des Fensters. »Ich verstehe«, sagte sie. »So war es. Du bist klein genug, um…«

»Sie… sie haben mich gezwungen!« flüsterte ich, und ich verbiss mein Lachen, als ich merkte, dass meine Tränen weiter flossen. »Sie hätten mich sonst gepeitscht oder getötet. Glaub mir, Prinzessin.«

Sie war unglaublich schön und sehr jung. Sie mochte keine zwanzig Sommer zählen. Sie war selbstbewusst und würde nicht zögern, mich zu töten. Ich erkannte dies sofort.

»Wirf das Zeug aufs Bett!« befahl sie.

Ich leerte den Sack aus, nahm die Reifen vom Handgelenk und hob die funkelnden Ketten von meinem Hals. Ununterbrochen liefen mir die Tränen über die Wangen. Ich sagte mit weinerlicher Stimme: »Bitte, töte mich nicht, Prinzessin.«

»Woher kommst du?«

»Aus einer Höhle. Dort leben die Diebe. Sie haben mich gezwungen. Ich musste dich bestehlen.«

Ich sah, dass uns niemand beobachtete. Die Tür war verschlossen und verriegelt. Ein Fluchtversuch war sinnlos und selbstmörderisch. Aber aus dem Gesicht der Prinzessin verschwand die eiserne Entschlossenheit, mich, den Dieb, zu bestrafen. Ich schenkte der Prinzessin ein schüchternes Lächeln und zog die Schultern hoch.

»Danke!« sagte ich erleichtert. Sie blickte mich mit ihren wunderschönen Augen unter den bogenförmig geschwungenen Brauen schweigend an und fragte dann spöttisch: »Wofür dankst du mir?«

»Dass du mich nicht umgebracht hast. Es ist eine gerechte Strafe. Aber auch sie hätten mich…«

»Ich weiß. Du hast tatsächlich die wertvollsten Stücke. Wer hat dich gelehrt, was wertvoll ist?«

»Die anderen Diebe. Wenn du mich hinausjagst, werden sie mich umbringen.«

»Warum?«

»Weil ich versagt habe.«

»Eure Bräuche sind hart. Du tust mir fast leid.«

»Ich wollte nicht. Sie zwangen mich. Stoße mich nicht aus dem Palast«, bettelte ich.

»Sollte ich das?«

Sie schien in mir keine Gefahr mehr zu sehen, denn sie schob den kleinen Dolch in die kostbar verzierte Scheide zurück. Dann setzte sie sich auf den Rand des Bettes und starrte mich unverwandt an. Sie schien zu überlegen, was sie mit mir anfangen sollte. Ich stand regungslos da und hoffte, dass meine Vorstellung gut genug gewesen sei. Meine Lippen zuckten, gleich würde ich in lautes Wimmern ausbrechen. Ich fing zu zittern an. Noch immer beobachtete mich die blutjunge, schöne Frau mit den großen Mandelaugen. Ihr Blick war fester als der König Aagolfs. Jetzt merkte ich, dass mir all meine Raffinesse und jede Verstellungskunst nichts nützten, wenn die Prinzessin nicht wollte.

»Ich werde meinen Prinzen bitten, dich im Haus zu behalten. Wenn du größer bist, wirst du einen guten Eunuchen abgeben. Dieses Zimmer wirst du niemals wieder betreten. Verstanden?«

»Ja. Prinzessin, eine Frage! Darf ich?« stammelte ich.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Kam ich ohne Beute zurück, würde ich bestraft werden. Für eine Weile war ich wohl im Palast sicher. Das Schicksal allerdings, das sie mir zugedacht hatte, würde ich sicherlich nicht annehmen.

»Frage!« sagte sie und lächelte zum erstenmal.

»Du bist die schönste Frau, die ich in Sarphand gesehen habe. Warum hast du mich überraschen können? Ich habe gute Ohren.«

Sie hob ihre zierlichen Schultern und antwortete halb schnippisch: »Ich kann manches, was du nicht weißt. Du kannst dich entscheiden… Dein Name?«

»Arruf.«

»Entscheide dich: Du kannst hierbleiben, aber du wirst mein Diener. Wenn du von einem Angehörigen dieses Hauses ertappt wirst, wenn du etwas Verbotenes in den Fingern hast, ergeht es dir wahrhaftig schlecht. Ich glaube, du hast verstanden.«

»Ich werde dir jeden Wunsch von deinen schönen Augen ablesen!« sagte ich beschwörend. Sie hatte angebissen. Ich war gerettet – so schien es. Die Prinzessin ging mit schwingenden Hüften zur Tür, hob den komplizierten Riegel hoch und deutete hinaus. »In der Küche bekommst du etwas zu essen. Schlafen wirst du bei dem jungen Gärtner. Morgen bei Sonnenaufgang wirst du erfahren, was du zu tun hast.«

Ich ging langsam hinaus. Gerade rechtzeitig erinnerte ich mich, dass ich hinter den Falten meines Lendenschurzes einen Ring versteckt hatte. Ich blieb stehen, senkte den Kopf und fingerte das Schmuckstück hervor und lächelte mit meinem schönsten, unschuldigsten Lächeln mitten in ihr Gesicht.

Dann legte ich den Ring in ihre Hand. »Du siehst, Prinzessin, dass ich schnell lerne. Ich bin nichts anderes als ein kleiner, hungriger Dieb. Aber dich könnte ich niemals mehr bestehlen.«

»Ein Umstand«, sagte sie unheilvoll, »der dein Leben retten mag.«

Wir beide hielten unsere Versprechen. Ich war zum zweitenmal in meinem Leben in einem Palast und hatte ein wirklich besseres Leben als in den letzten Jahren. Wenige Pflichten, stets in der Nähe einer jungen Frau, die sich benahm, als sei sie meine ältere Schwester! Sie versuchte, mich auf meine zukünftige Aufgabe vorzubereiten. Bei Shakar hatte ich Rechnen und Schreiben gelernt, ich hatte das Betteln begriffen, meine Schultern waren gegerbt von den verschiedenen Erziehungshilfen, und jetzt lernte ich das Zeremoniell eines kleinen Palastes kennen. Prinzessin Sheba-Nocciyah vertraute mir tatsächlich. Und in der kommenden Zeit lernte ich, wie man sich bei Tisch richtig verhielt, wie man höflich zu Damen war, wie ich mich in einem so großen Haushalt zu bewegen hatte. Es war ein süßes Leben für mich.

Und ich verliebte mich, ein Zwölfjähriger ohne Eltern und von unbekannter Herkunft, in die Prinzessin.

Es war in meinem Leben die erste wirklich ehrliche Beziehung. Ich wurde nicht gezwungen und nicht geprügelt. Ich vollbrachte, einigermaßen kaltblütig, eine einsame Spitzenleistung der Phantasie und der Zurückhaltung. Überall strahlte Luxus und blendete meine Diebesaugen. Zweimal kam der Prinz auf Besuch und musterte mich mit hohläugigen Blicken. Im Geist schien er bereits sein Messer zu wetzen, das mich zum Eunuchen machen sollte. Tage, Wochen und Monde vergingen ruhig, und nur ab und zu erschreckte mich der Gedanke, was meine früheren Freunde und vor allem König Aagolf von mir dachten.

Zweifellos hockten sie in ihrer Höhle und warteten, siedend vor Wut, auf mich und auf die Beute, die ich nicht abgeliefert hatte.

Ich fühlte mich wohl; noch hatte mich der Dämon der Unrast nicht gepackt. Meine Existenz war wurzellos. Auch hier konnte und würde ich nicht bleiben. Ich hatte andere Pläne. Unausgegoren waren sie allerdings, aber wie ein Traum leiteten sie mich, wie ein ununterbrochener Traum, der mir sagte, dass ich mein Leben nicht als Eunuch in diesem ruhigen, schönen Palast beenden würde… allerdings auch nicht als König der Diebe. Ich hatte ein neues Ziel: Ich würde solche Frauen wie die Prinzessin lieben. Noch war ich zu jung dazu, und noch hatten andere Männer die besseren Möglichkeiten – mehr Gold, mehr Macht, mehr Einfluss! Aber die Zeit, erkannte ich damals, verlief für jeden in der gleichen Geschwindigkeit. Eines Tages würde ich alt genug und reich genug sein, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen. Klug genug war ich schon damals.

Von Prinzessin Sheba-Nocciyah aber lernte ich alles, was Frauenherzen bewegt und womit ich mich bei ihnen unentbehrlich machen konnte. Sie war meine beste Freundin und eine meiner unbarmherzigsten Lehrmeisterinnen.

Ich werde sie niemals vergessen können.

*

Sofort fragte Mythor zurück: »Und auf welche Weise hast du ihren Palast verlassen?«

Luxon stieß ein sarkastisches Gelächter aus und bekannte: »Am Tag ihrer prunkvollen Hochzeit mit dem Prinzen packte ich ihr schönstes Geschmeide in den alten Lederbeutel und flüchtete.«

»Wohin?« wollte Kalathee wissen.

»In die Gruft, in der König Aagolf auf mich wartete.«

»Er wird entzückt gewesen sein, dich nach einem Herbst oder so wiederzusehen«, spottete Steinmann Sadagar.

»Er war wütend. Sie alle kochten vor Wut und Zorn.«

»Wie hast du dich aus dieser Schwierigkeit befreien können?« fragte Mythor. Die weißgekleideten Wächter, die dem Bier nur zögernd zusprachen und ihre Augen wachsam hin und her gehen ließen, schwiegen und hörten zu.

»Ich brachte einen kleinen Schatz mit mir. Und ich war nicht zum Eunuchen gemacht worden.«

Mythor sagte missmutig: »Sicherlich hat dich dein kostbares Mitbringsel gerettet. Welches Schicksal erwartete dich nach diesem Akt der Verzweiflung?«

Nachdenklich antwortete Luxon: »Sie hätten mich um ein Haar umgebracht. Zufällig schnappten die Stadtwächter einige von uns. Man dachte nun, ich sei an diesem Verrat schuldig. Es war keineswegs so, aber Aagolf ließ sich nicht von mir überzeugen.

Einige Diebe wurden gehenkt. Anderen hackte man die rechte Hand ab. Der Glanz der Kostbarkeiten blendete indes auch den König, und er geruhte gnädig, dieses Geschenk anzunehmen.

Aber er handelte ebenfalls unter einem gewissen Zwang. Er hätte sein Gesicht verloren, wenn er mich nicht unter wüsten Drohungen ausgestoßen hätte. Also stieß er mich aus der Diebesbande aus, gleichzeitig aus ihrem Schutz.

Wieder einmal war ich völlig allein.

Ich zählte damals etwa dreizehn oder dreizehneinhalb Lenze. Ich war jedem Knaben in meinem Alter mehrfach überlegen. Die Schulen der Schreibsklaven und die harte Schule des Lebens, wie man zu sagen pflegt, hatten mich geprägt.

Mir blieb nichts anderes übrig, als eine Bande Gleichaltriger zu gründen. Wie man in diesem Fall zu verfahren hatte, wusste ich.

Es dauerte nur einen Mond, dann war ich der König Arruf einer Bande aus rund zwei Dutzend Jungen und wenigen Mädchen. Wir begannen, Sarphand zu terrorisieren.

Aber das ist eine andere Geschichte.«

Mythor wechselte mit Sadagar einen langen, schweigenden Blick. Beide wussten, dass ihnen Luxon mehr oder weniger die Wahrheit erzählt hatte. So war sein Leben verlaufen. Er war davon geprägt worden wie jeder von ihnen von den Erlebnissen seiner Jugend. Aber Luxon hatte viel mehr Höhen und Tiefen durchgemacht als sie selbst. Wenigstens glaubten sie dies. Ein Schankmädchen kam und füllte ihre Becher wieder, während die Musikanten ununterbrochen weiterspielten, das Gewimmel in den Gassen nicht geringer wurde und nur der Mond seinen Weg zwischen den Sternen weiter fortsetzte. Wann endlich schlief diese Stadt eigentlich?

Luxon zog Kalathee an sich, die sich willig und gern an seine Brust schmiegte. Dann zuckte wieder sein freundschaftliches Lächeln auf, mit dem er Außenstehende zu betören wusste. Er wandte sich an Mythor: »Du glaubst mir, Freund Mythor?«

»Ich glaube dir. Je mehr sich deine Berichte deinem wirklichen Alter und somit dem heutigen Tag nähern, desto größer wird allerdings meine Skepsis.«

»Dein gutes Recht. Aber inzwischen wirst du erkannt haben, dass in Sarphand kein anderes Leben möglich war.«

»So ist es«, bekannte Mythor. »Aber davon kann niemand die Berechtigung ableiten, der Sohn des Kometen zu sein.«

»Abermals wahr gesprochen«, entgegnete Luxon. »Du musst auch noch die folgenden Erzählungen hören und dir daraus deine Meinung bilden. Sie steuern mich, ohne dass ich darauf auch nur den geringsten Einfluss hätte, unweigerlich auf diesen und keinen anderen Punkt zu.«

»Die Nacht ist noch jung«, knurrte der überaus skeptische Sadagar.

»Und wir werden noch viele Erzählungen dieser Art hören können«, fügte Mythor hinzu. Noch lagen seine Waffen in dem kleinen Raum, in dem er die letzte Nacht geschlafen hatte. Er war sicher, dass seine Wachsamkeit von den vielfarbigen Erinnerungen von Arruf-Luxon nicht eingeschläfert werden konnte.

»Keine Frage. Ich breite vor euch mein bisheriges Leben aus wie ein offenes Buch mit farbigen Bildern. Lest, falls ihr lesen könnt.«

Der gutmütige Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Luxon beugte sich vor und starrte in den weißen Schaum des Bieres, das seinen Becher füllte. Er erinnerte sich – diesmal ohne Publikum. Er wusste in erschreckender, weil ehrlicher Deutlichkeit, dass er in diesen Tagen und Monden und Jahren seine Fähigkeit, andere Menschen zu verzaubern, zu belügen, zu benutzen, gründlich gelernt hatte. Sicherlich: Die Fähigkeit war tief in ihm vergraben gewesen. In diesen harten Lehrjahren wurde sie ans Tageslicht gezerrt und voll bewusst ausgebaut und angewandt. Wenn er jetzt beabsichtigte, Mythor und die anderen zu betrügen, dann arbeitete er mit den Zinseszinsen des Kapitals, das damals angehäuft worden war, damals, als seine Schultern mager gewesen waren, als er hungerte und widerwillig lernte, als man ihn mehr prügelte als streichelte – in jenen fernen, harten Jahren, die unmittelbar (unter dem Eindruck seiner Erinnerungen!) wieder in die Gegenwart gezerrt worden waren.

Nur aus diesem Grund entbehrte seine Stimme jeglicher Schärfe, als er sich anschickte, diesen Menschen die nächsten Stationen seines Lebens so ehrlich wie möglich vor Augen zu führen.

*

Drohend und massig lag der Palast des Sarpha am goldfarbenen, überhängenden Felsen der Hafenbucht.

Noch innerhalb des Mauerbereichs standen die schweren Wurfmaschinen. Sie waren lange nicht mehr benutzt worden, denn Yahid der Siebzehnte war kein Mann des Krieges. Auch war Sarphand nicht angegriffen worden. An den Palast des Herrschers schlossen sich die prachtvollen Regierungsgebäude an, die Prunkschlösser der herrschenden Schicht Sarphands. Der Mondschein – die Sichel des Gestirns wurde von Nacht zu Nacht schmaler und schärfer – ließ die Umrisse der Gebäude scharf hervortreten. Lichter waren dort zu sehen; die Fackeln der Wachtposten und der helle Schein, der aus zahllosen erleuchteten Fenstern und Türen auf die Terrassen drang.

Die Menge, die eben noch durch die Straßen, die Basare und die Torbögen geströmt war, tröpfelte spärlicher. Die Nacht wurde dunkler, in den Gassen erloschen mehr und mehr der winzigen Lichter.

Die Stunde der Wilden Fänger rückte näher.

Ein betrunkener Seemann taumelte, vom Gelächter der Gäste begleitet, zwischen den Tischen hindurch und fegte leere Bierkrüge von den Platten. Auf den Stufen von der Terrasse zur Gasse stolperte er und überschlug sich einigemal, ehe er wieder auf die Beine kam und fluchend seinen Weg zum Hafen suchte.

Der Wirt kam an den Tisch, an dem Luxon und seine Gäste saßen. »Ihr Herren«, sagte er liebenswürdig, aber durchaus selbstbewusst, »seht nach dem Mond! In einer Stunde schließe ich den Strudel und die Lichtfähre. Wollt ihr noch einen Becher meines herrlichen Bieres?«

Luxon warf ihm gutgelaunt eine kleine Goldmünze zu und rief: »Für jeden von uns einen großen Krug. Dein Bier macht angenehm müde, Herr Wirt. Und gib auch den Wächtern etwas davon.«

»Wird geschehen, Herr!« Der Wirt ging an den schwelenden Kohlen des Herdfeuers vorbei, und seine Mädchen brachten kurz darauf das Bier. Sadagar gähnte ungeniert und warf einen Blick über die Terrassenbrüstung in die fast leere Gasse. Jetzt hatte sich der wenigen Menschen, die durch die Straßen gingen, eine bestimmte Hektik bemächtigt. Die Stunde der Wilden Fänger rückte wahrlich näher heran.

Noch fürchtete Sadagar diese für ihn sagenhaften Gestalten nicht.

Kalathee, die ebenso aufmerksam wie jeder andere die Erzählungen Luxon-Arrufs verfolgt hatte und sich redlich bemühte, Luxon noch besser zu verstehen, richtete eine Frage an ihn. Sie wurde immer sicherer, dass es tatsächlich Luxon sein würde, der irgendwann den Titel »Sohn des Kometen« tragen musste. Nicht Mythor.

»Nachdem sie dich ausgestoßen haben, was geschah dann, Luxon?«

Unverkennbar war in ihrem Gesicht, trotz der Schminke, der Ausdruck der Verliebtheit und der Hingabe.

»Dann versammelte ich alle Jungen, die ich kannte. Es waren solche Jungen wie ich, aufgewachsen im Elend, schnell, ohne Erbarmen, geschickt, auf merkwürdige Weise klug, aber ungebildet. Wir bildeten eine Jugendbande. Wir stahlen alles, was erreichbar war. Wir waren, unter meiner Leitung, erfolgreicher als die Bande des Königs Aagolf. Uns erging es gut, wir verbargen uns in den unzähligen Höhlen, Spalten und Gelassen des Felsenmassivs, und es wurde für die erwachsenen Diebe so schlimm, dass sie arbeitslos und arm wurden.«

»Ich kann mir vorstellen«, warf Mythor ein, »dass König Aagolf sich das nicht lange hat gefallen lassen.«

Luxon lachte schallend. »Du hast recht! Er war nach drei Monden rasend vor Wut. Zuerst versuchten sie uns zu fangen. Aber wir waren kleiner und schneller. Dann aber baute er eine gefährliche Falle für die sechs wichtigsten Anführer der Bande auf, also für mich und fünf meiner Freunde.«

»Welche Falle?«

»Heute weiß ich es genau«, sagte Luxon. »Er lockte uns in einen Hinterhalt. Dort sollten die Wilden Fänger uns ergreifen und auf ein Schiff bringen, eine Lichtfähre, die uns in den Süden entführen sollte. Der Plan war gut eingefädelt, aber er funktionierte nicht so, wie es sich Aagolf gewünscht hatte.«

»Sondern? Sprich!«

Luxon leerte seinen Humpen und deutete auf die Gasse. »Ich erzähle diese Geschichte auf der Terrasse meines Palasts. In Sarphand wird es für jeden, der die Stadt nicht so gut kennt wie ich, trotz bewaffneter Leibwächter in kurzer Zeit lebensgefährlich. Oder wollt ihr von den Wilden Fängern gejagt werden wie ich damals?«

»Keineswegs, Fürst der Diebeswelt«, antwortete Mythor und schaute in seinen Krug. Er trank das Bier aus und stand auf. »Hast du eigentlich jemals wieder etwas von Prinzessin Sheba-Nocciyah gehört?«

Wieder lachte Luxon. »Sie hätte auch noch mehr von ihrem Schmuck verschmerzen können. Ihr Prinz heiratete sie, nahm sie mit sich, und es kamen nur noch schlechte Nachrichten. Inzwischen ist sie allein, fett und kinderreich.«

»Ein unrühmliches Ende!«

»Nicht für mich«, meinte Luxon und winkte seinen Leibwächtern. Selbst in der Maske des älteren Mannes bewegte er sich richtig, mit zögernden Gesten und unsicherem Gang. Die kleine Gruppe brach auf, und geschützt von den Leibwächtern, kamen sie unbehelligt zurück in den Palast des Croesus.

*

Arruf legte einen Finger an die Lippen und blickte von einem seiner Bandenmitglieder zum anderen.

»Still«, flüsterte er. »Niemand darf uns sehen. Wir warten, bis das Mondlicht aus dem Hof verschwunden ist.«

Die anderen Jungen nickten. Sie waren in schwarze Kleidungsfetzen gehüllt. Auch ihre bloßen Arme und die Gesichter waren mit Ruß geschwärzt. Im Mondlicht funkelten die Augen, und die Zähne glänzten schwach.

»Wohin… nachher?«

»In den Schacht des Lastenaufzugs, dort, beim Turm!« befahl Arruf.

»Verstanden, Arruf.«

Sie standen unter einem vorspringenden Balkon. Einige dürre Büsche rankten sich an den Mauern hoch. Im Haus befanden sich heute nacht nur drei alte Wächter. Sie passten auf die Ware des Kaufmannes Hardigan auf, auf eine Ladung kostbarer Spezereien. Arruf hatte bereits einen Abnehmer für die Beute, und seine Bande hatte ebenfalls einen kleinen Vorschuss kassiert.

Die Jungen waren mit Tragenetzen ausgerüstet, mit biegsamen Schlüsseln, Seilen und Mauerankern. Aber noch mussten sie warten, bis es völlig dunkel war, denn die Ware stand im Hof des Hauses.

Andere Mitglieder der Jungenbande waren in weitem Umkreis verteilt. Sie kauerten ungesehen und regungslos in verschiedenen Verstecken. Auf geheime Zeichen hin würden sie eingreifen oder zufällig vorbeikommende andere Wachen ablenken. Langsam wanderte die helle Linie des Mondlichts über das schmutzige Pflaster. Schweigend warteten die Jungen und überlegten sich immer wieder die einzelnen Griffe, die aufeinanderfolgenden Aktionen und den Fluchtweg. Sie hatten tagelang jede Einzelheit des Hauses beobachtet und ausspioniert.

Schließlich wisperte Arruf: »Gebt acht! Die Wilden Fänger streifen durch die Stadt. Wenn wir über die Mauern klettern, können sie uns sehen. Nur dann.«

Die anderen nickten schweigende Zustimmung.

Einige Zeit später zischte Arruf: »Los!«

Die sechs Jungen sprangen geräuschlos auseinander. Zwei Seile rollten sich auf, als die Anker senkrecht durch die Luft wirbelten. Die umwickelten Enden hakten sich fast ohne Klirren hinter den Dachzinnen fest. Die Jungen kletterten schnell und gewandt an den Seilen hoch. Zwei andere huschten nach rechts und links und versuchten, die schweren Schlösser zu öffnen. Nur schwache, knirschende Geräusche bewiesen, dass hier jemand an der Arbeit war. Im Haus rührte sich nichts.

Arruf blieb stehen, drückte sich noch tiefer in den Schatten und sah sich um. Er verschmolz förmlich mit der Umgebung und versuchte, jede Bewegung und jeden Laut, jede noch so winzige Einzelheit zu erkennen und richtig zu deuten. Es war totenstill. Fast zu still, sagte sich der junge Meisterdieb und fühlte, wie sich in seinem Rücken die schmale Tür öffnete.

Sofort schlüpfte er ins Haus. Hinter sich verschloss er die Tür dergestalt, dass sie nur von innen, da aber mit einem einzigen Ruck zu öffnen war.

Auch innerhalb des Hauses war es dunkel, still und absolut ereignislos.

Die sechs Jungen kamen von allen Seiten, von unten und von den obersten Stockwerken. Sie tasteten sich über Treppen, die sonst laut knarrten, jetzt aber kein Geräusch von sich gaben, sie kamen durch stockfinstere Korridore und warfen nicht einmal die Spucknäpfe um. Und schließlich erreichten sie fast gleichzeitig die Tore, Durchgänge und Türen, die in den rechteckigen Hof hinausführten.

Arruf war aus zwei Gründen misstrauisch.

Langsam zog er den langen Dolch aus dem löchrigen Stiefelschaft. Seine empfindliche Nase nahm den Geruch nach Feuer und Rauch wahr. Wo blieben die Wachen? Wagten sie tatsächlich, in irgendwelchen Winkeln zu schlafen?

Eine einzelne Öllampe wurde angezündet. Funken wurden geschlagen, ein Junge blies auf den Schwamm, und dann züngelte eine winzige Flamme auf.

Arruf stützte sich links und rechts gegen den Türrahmen. Vor ihm lag der Hof, und er sah in dem schwachen Licht die kleinen Krüge, die mit Stroh umwickelt und von Seilnetzen geschützt waren.

Und plötzlich, als seine fünf Diebe aus fünf verschiedenen Richtungen auf die Beute zusprangen, tauchten an etwa einem Dutzend Stellen hell lodernde Fackeln auf, deren Flammen lange Funkengarben versprühten. Hinter den Fackeln erhoben sich große Gestalten, lederne Masken vor den Gesichtern, in mattes oder glänzendes Leder gekleidet. Ein Fangnetz schwirrte durch die Luft und traf einen der Jungen.

Ein Entsetzensschrei gellte auf: »Eine Falle! Die Wilden Fänger.«

Überall tauchten diese Gestalten auf, von denen man sagte, dass sie aus allen Schichten der Bevölkerung stammten. Schon jetzt hatten sie einen der Jungen gefangen. Zwei andere Diebe liefen im Zickzack über den Hof, sprangen durch die offenen Durchlässe und wurden dahinter von den stumpfen Spießen der Fänger niedergeschlagen. Es war tatsächlich eine Falle, dachte Arruf verzweifelt und wandte sich zur Flucht. Er raste eine Treppe hinauf, durch einen stockdunklen Korridor und eine andere Treppe wieder hinunter. Aus dem Dunkel heraus kam eine Hand, packte ihn an der Schulter, wirbelte ihn herum, und dann drückte ihn die stumpfe Spitze eines Speeres gegen die schimmelbedeckte Wand des Korridors.

»Du bist Arruf?« drang eine düstere, dunkle Stimme hinter der Maske hervor.

»Ja… ja«, stotterte Arruf angsterfüllt.

Einer seiner Diebeskollegen rannte hinter einer Reihe von Säulen entlang. Drei Fänger mit lodernden Fackeln kesselten ihn ein, einer schleuderte ein Netz über den Körper des Jungen. Ein Schlag mit einem Speerschaft ließ den Jungen lautlos zusammenbrechen. Überall im Haus hallten Schreie, Flüche und Geräusche wider.

»Wir haben euch aufgelauert«, sagte der Wilde Fänger. Auch er gehörte zu den völlig unbekannten Gestalten, die sich in den Nächten in Sarphand austobten. »Ihr seid verraten worden.«

»Von Aagolf, nicht wahr?« murmelte Arruf niedergeschlagen. Auch er würde auf ein Schiff gebracht werden und musste in Logghard gegen die Horden der Dämonen kämpfen – das war das Schicksal, das die Eingefangenen unzweifelhaft erwartete.

»Ja. Dir sagt der Name Shakar noch etwas?«

Neue Hoffnung durchzuckte Arruf. Der Fänger warf schnelle Blicke nach rechts und links und lüftete dann blitzschnell seine Maske. Undeutlich sah Arruf sein Gesicht. Es erinnerte ihn flüchtig an einen Diener, den er vor undenkbar weit zurückliegender Zeit in Shakars Palast gesehen hatte, vor dem Mord an Chamor. Sofort senkte sich die durchlöcherte Ledermaske wieder über das Gesicht.

Trotzdem hielt der Druck des Spießes Arruf unverrückbar an der Wand fest. Wieder gellte ein Entsetzensschrei durch das kalte Gemäuer des Hauses.

Unter den Wilden Fängern, sagte sich Arruf, waren Menschenschinder und der Abschaum der umliegenden Länder. War er in die Hände eines Wahnsinnigen gefallen?

Diesmal brauchte er Furcht und Angst nicht zu spielen. Er zitterte voll Entsetzen.

»Ich übernahm dieses merkwürdige Amt nur, um dich eines Tages vielleicht zu finden, Arruf.«

Gleichzeitig mit der Bewegung, mit der der Fänger den Spieß zur Seite wirbelte, schleuderte er ein Seil um Arrufs Oberkörper. Die Arme wurden Arruf schmerzhaft hart gegen die Seiten gepresst.

»Komm!« sagte der Fänger und zerrte ihn in die Richtung einer Pforte davon. Er sprach leise weiter. »Sei gewarnt!« flüsterte er. »Halte dich fern von den Schergen des Shallad Hadamur. Du bist alt genug, um einen Teil der Wahrheit zu erfahren. Höre gut zu, Arruf! Der Meuchelmörder, der Chamor tötete, sollte dich umbringen. Der Shallad gab den Auftrag, dich umzubringen. Auch andere sind, ohne dass du es weißt, an deiner Stelle gestorben.«

Inmitten des Lärmens schob und zerrte der Wilde Fänger den Jungen weiter. Langsam breitete sich in dem dunklen Haus wieder etwas Ruhe aus. Die wuchtigen Tritte der Fänger, die mit ihrer Beute abzogen, hallten unter den Torbögen wider.

»Ich kann nicht glauben, was du sagst!« sagte Arruf gepresst. »Kann das die Wahrheit sein?«

»Du musst es glauben! Es ist die reine Wahrheit, Arruf. Die Opfer waren groß, aber ich meine, sie waren es wert. Noch etwas!«

Seine Stimme wurde wieder hart und drängend. »Such den Magier Echtamor! Er ist ein Eingeweihter. Ich werde versuchen, den einen oder anderen deiner Jungen zu befreien. Nehmt euch in acht – die Stadt ist voller Feinde! Und jetzt unternimm einen schnellen Fluchtversuch! Ich werde dich verfolgen, denn die anderen Fänger würden mich töten, wenn sie wüssten… Schnell!«

Er riss an dem Seil, die Schlingen lockerten sich. Im selben Moment erreichten sie das Eingangstor, das ein wuchtiger Fußtritt des Fängers aufsprengte. Zwei Seilschlingen fielen von Arrufs Körper, und er machte einen Satz nach vorn. Der Fänger stolperte und warf im Fallen seinen Spieß nach Arruf. Das Geschoß streifte seine Schulter und krachte gegen die Mauer. Arruf schlug einen Haken und rannte nach rechts. Der Fänger raste hinter ihm her und stieß schauerliche Flüche aus, die aus den Schlitzen und Löchern der Maske hervordrangen. Arruf kannte seinen Fluchtweg sehr genau und hetzte auf seinen dünnen Sohlen über das glitschige Pflaster der Gasse.

Seine Gedanken wirbelten in seinem Kopf. Er verstand nur die Hälfte von dem, was ihm der Wilde Fänger zugeflüstert hatte.

Einige Mannslängen in Richtung auf das Versteck zu entdeckte Arruf vor sich zwei Gestalten. Die Dunkelheit war fast vollkommen; er sah nur einen kleinen und einen wuchtigen Schatten, die vor ihm durch die Gasse schwankten.

Arruf bückte sich und hob einen Stein auf.

Mit einem Satz sprang er auf die Mauer zu, stützte sich ab und rannte hinter dem Fänger und dessen Opfer her. Hinter ihm erschollen noch immer die Schreie des Mannes, der ihn freigelassen hatte.

Arruf blieb kurz stehen, zielte und schleuderte den Stein.

Mit einem trockenen Geräusch traf er den Schädel des Fängers und prallte vom Leder oder von einer Versteifung der Kopfmaske ab.

Als der Mann taumelte, zog Arruf seinen Dolch, packte das Seil und schnitt es durch. Mit einem weiteren Schnitt durchtrennte er die Handfesseln des Jungen und riss ihn mit sich. Sie rannten mit nachtwandlerischer Sicherheit auf das Versteck zu, tauchten zwischen den stinkenden Büschen in den Mauerspalt hinein und tasteten sich, auf allen vieren kriechend, vorwärts.

Als sie die kleine Höhle erreichten, fand Arruf den Feuerstein, den Schwamm und die winzige Öllampe.

Im zitternden Flammenschein sah er schweigend zu, wie sein Kamerad das schmierige Tuch zwischen den Zähnen heraus riss, ausspuckte und sich aufrichtete.

»Dieser Aagolf«, sagte er wütend, aber noch unter dem ausgestandenen Schrecken zitternd, »hat vier von uns erwischt. Sie werden nach… Logghard gebracht.«

»Wir werden uns rächen!« versprach Arruf.

»Nur wir beide konnten fliehen… Danke, dass du mich befreit hast, Arruf.«

»Schon gut. Sag, kennst du einen Magier, der sich Echtamor nennt?«

Der andere überlegte und antwortete schließlich: »Ja. Ein alter, verwahrloster Zausel. Er wohnt irgendwo im Schatten der Palastmauern, dort oben.«

»Du weist mir den Weg dorthin«, bestimmte Arruf.

»Selbstverständlich.«

Arruf hob die Lampe hoch, schob einige Planken zur Seite und stolperte durch einen vielfach gewundenen Felsspalt weiter in den anderen Teil des Höhlensystems. Hier lebten Teile der Diebesbande. Einige Jungen schliefen entlang den Wänden auf Lagern aus Laub und Zweigen, über die sie gestohlene Decken und Felle gebreitet hatten. Einer wachte auf, blinzelte Arruf zu und drehte sich wieder zur Wand.

Arruf warf sich auf sein Lager, streckte sich aus, verschränkte die Arme im Nacken und versuchte zu begreifen, was er erlebt hatte.

Dass vier der Jungen, die unter seiner Obhut gestanden hatten, nicht mehr zurückgekommen waren, erfüllte ihn mit Trauer und mit Wut gegen Aagolf.

Er würde es ihm heimzahlen.

*

Arruf ließ sich später von seinem Freund schildern, wo er Echtamor finden könne.

Er ging allein, nicht ohne seinen Dolch in den Stiefelschaft zu stecken. Im hellen Licht des Tages bewegte er sich aus dem unteren Bereich der Stadt in vorsichtigen Schlangenlinien über Treppen und Gassen aufwärts bis an die untersten Stützmauern des Sarpha-Palasts.

Der Eingang zur Wohnung – oder zur Zauberhöhle -Echtamors war gekennzeichnet durch eine löcherige Markise, die einst mit magischen Zeichen in Silberstickerei verziert gewesen war. Sie baumelte an ihren Haltestangen schlaff über einer Tür, die ebenso alt und rissig war, einst voller wertvoller Schnitzereien, jetzt jedoch schmutzig und fast unkenntlich.

Arruf blickte voller Skepsis die Tür an und dachte bei sich: Wie hoch auch immer der Gipfel seiner Macht gewesen sein mag – Echtamor hat ihn wohl endgültig überschritten.

Er hob die Schultern und stieß die Tür auf.

Über seinem Kopf fing eine Art klirrendes Glockenspiel zu klappern und scheppern an. Dasselbe geschah, als Arruf verwirrt die knarrenden Bohlen wieder zurückschob und sich gegen das Holz lehnte. Mit schwacher Stimme, überwältigt von dem muffigen Geruch des Gelasses, rief er: »Ich suche den mächtigen Magier Echtamor.«

Er sah sich im Halbdunkel um. Nur langsam gewöhnten sich seine Augen an die schlechten Lichtverhältnisse. Er stand in einem winzigen Vorraum, der zu der Markise und dem Tor passte. An den Wänden hingen ausgestopfte Fabeltiere, aber sie waren weder groß noch dämonisch. Undeutliche Geräusche kamen aus dem Raum vor Arruf. Schließlich, nachdem er das harte Klirren zerbrechenden Glases gehört hatte, schlurften zögernde Schritte heran.

Und ausgerechnet an dieser Stelle sollte er sich vor den Meuchelmördern des Shallad Hadamur in Sicherheit wiegen können?

»Ich bin Arruf!« rief der Junge.

Ein Vorhang öffnete sich. Eine schwarzgekleidete Gestalt, ebenso mager wie Anruf, aber einen Kopf größer. und viele Jahrzehnte älter, starrte den Jungen an. Die Augen stechend wie Dolche. Die Hände, die den Vorhang auseinanderstreiften, erinnerten den Jungen an Vogelklauen.

Der Magier sagte mit rostiger Stimme: »Du suchst Echtamor. Ich bin der Magier des Totenreichs, Echtamor genannt.«

»Dann bist du… ein Eingeweihter?«

»So ist es. Niemand ist mehr in die Mysterien eingeweiht als ich. Dich hat ein glücklicher Zufall hierhergebracht. Komm herein!«

Eine Hand schoss blitzschnell nach vorn, krallte sich in Arrufs Schulter und riss den Knaben förmlich durch den Vorhang. Der Magier wirbelte sein Opfer herum und stieß es weiter in den Raum hinein. Wände und Boden eines ziemlich großen, aber dunklen Zimmers waren mit Möbeln, muffigen Teppichen, allerlei unerklärlichen Gegenständen und düsteren Bildnissen an langen Schnüren überfüllt.

»Ein merkwürdiges Willkommen, das du mir bereitest, Magier!« sagte Arruf. »Was kannst du mir bieten, dass ich nicht sofort wieder aus deiner stinkenden Kammer flüchte?«

Der Magier grinste ihn an. Sein Gesicht glich einem gelblichen Totenschädel. »Ich biete dir Schutz vor den Meuchelmördern, die im Auftrag von Hadamur handeln und dir nachstellen.«

»Bis zum heutigen Tag«, sagte Arruf mit neu erwachtem Mut, »habe ich diese Anschläge überlebt.«

»Dieser Umstand kann sich rasch ändern. Nur im Schatten meiner mächtigen, beschwörenden Arme genießt du den vollkommenen Schutz.«

»Deine Macht«, sagte Arruf, der von Augenblick zu Augenblick mehr Selbstsicherheit zurückgewann, »war vor langer Zeit sicher sehr groß. Heute aber sehe ich, dass deine Zaubertiere von Motten zerfressen sind und auch deine Macht entsprechend gebrochen ist.«

»Du irrst, Grünschnabel«, fuhr ihn der Magier an. »Hier herein! Und ich sehe, dass wir zwei ein feines Gespann sein werden. Deine Augen haben einen jenseitigen Blick wie… wie jene, die ich vor Jahren hatte.«

»Jenseitig?« wollte Arruf wissen. »Was meinst du damit?«

»Durch dich«, entgegnete der Magier und kicherte wahrhaft dämonisch auf, »werde ich wieder leicht mit jenem Reich in Verbindung treten können, das mir die uneingeschränkte Macht über Menschen, Dinge und Zustände beschafft.«

Arruf senkte den Kopf. Er wusste genau, dass es ihm ein leichtes war, einen bestimmten Einfluss auf Menschen auszuüben. Vielleicht, sagte er sich, war dies ein Ausdruck dafür, dass er auch in der Lage war, mit übergeordneten Mächten zu paktieren; ein Umstand, den er sich in seinen wirrsten Träumen niemals überlegt hatte.

»Warten wir es ab«, sagte er schließlich. »Vermutlich bin ich in dieser Hinsicht so blind wie ein neugeborener Hase.«

Er wusste nicht, dass der alte, zahnlose Echtamor auf den ersten Blick festgestellt hatte, dass Arruf in dieser Beziehung ein unbeschriebenes Blatt war. Über seine Fähigkeit, Menschen zu bezaubern und zu benutzen, würde Arruf leichter und schneller eine Verbindung zur Welt der Geister, Dämonen und Schwarzen Magie herstellen können. Echtamor wollte Arruf als Vermittler zwischen den Reichen, und er nahm ihn sich.

Fünf Monde voll von schrecklichen Erlebnissen brachen für Arruf an. Aber ein Bann hielt ihn innerhalb der stinkenden Stube des Magiers fest.

Jeder Versuch, aus dem Einflusskreis Echtamors zu fliehen, schlug spätestens an der rostigen Klinke der Eingangstür fehl.

Der Junge begriff, dass nur ein außergewöhnlicher Einfall ihn davor retten konnte, in den Krallen des alten Magiers wahnsinnig zu werden oder den Dämonen als Beute in den Schoß zu fallen.

Während Echtamor seine magischen Zeichnungen auf den schmutzigen Boden malte und seine Beschwörungen murmelte, versank Arruf immer tiefer in eine Art von Schlaf, wie er ihn niemals gekannt hatte. Das war schon der zwölfte Versuch des alten Magiers, ihn, Arruf, in das Reich der Dämonen zu schicken. Das Bewusstsein des Jungen sollte sich von seinem Körper lösen und ein Bote sein.

An dreizehn Stellen des Raumes brannten die Flammen von Öllämpchen, die einen betäubenden Geruch absonderten. Die schmalen Rußfäden tanzten in langsam drehenden Spiralen aufwärts und vereinigten sich über dem harten Ruhelager des Jungen zu einem Muster, das seinen Verstand zu verwirren drohte.

Immer wieder schlief Arruf ein, erwachte jäh wieder und fühlte, wie seine Widerstandskraft schwächer und schwächer wurde.

Schon fünfmal hatte sich sein Verstand in einem fremden Land befunden, einem Land, voll von seltsamen Wesen, die sich in dem nebligen Halbdunkel bewegten und seltsame Dinge miteinander taten. Als er wieder erwacht war, zerschlagen und halb von Sinnen, musste er dem Magier Wort für Wort berichten, was er erlebt hatte auf seinem Weg durch die Traumwelt. Diese Vorstöße waren immer gefährlicher gewesen, sie hatten immer tiefer und weiter hinein in dieses Zwischenreich geführt.

Diesmal beschloss Arruf, sich nicht mehr benutzen zu lassen. Er schloss die Augen und zwang seine Phantasie, statt an die Beschwörungen zu denken, sich andere, angenehmere Dinge vorzustellen.

Trotzdem glitt er wieder aus seiner Welt hinaus und befand sich nach einem Zeitraum, von dem er nicht sagen konnte, wie lange er dauerte, vor einem Dämon.

Dieser Dämon, eine undeutliche graue Masse mit Hunderten verschieden großer, in verschiedenen Farben leuchtender Augen, bewegte Teile seines Körpers wie dünne Tentakel und griff nach Arrufs Schulter. Ein lautloser Dialog, der nur in Arrufs Gedanken stattfand, fing an. Arruf erklärte diesem eher freundlich wirkenden Dämon, dass Echtamor ihn zu beschwören trachtete, um aus dem Abhängigkeitsverhältnis zwischen sich und dem Dämon Vorteile zu ziehen. Dann wagte Arruf etwas, das ihn das Leben oder den Verstand kosten konnte. Er nahm einen Tentakel in die Hand und bewegte sich auf seinem Weg zurück in die Zauberstube des Magiers.

Durch die Kammer fegte plötzlich ein Wirbelwind.

Die Kerzenflammen wurden ausgeblasen. Möbelstücke kippten und barsten. Eisige Kälte breitete sich schlagartig in dem Zimmer aus, in dessen Luft alle nur denkbaren Trümmer umherwirbelten. Aus einer Wolke griff langsam ein dünner Tentakel heraus, der immer deutlicher, immer dichter wurde und durch die Luft tastete, bis er den Körper des Magiers gefunden hatte.

Arruf lag unbeweglich auf seiner Pritsche. Er erlebte trotzdem die Vorgänge mit, die sich in seiner unmittelbaren Nähe abspielten. Der Tentakel legte sich in mehreren Schlingen um den Körper des totenbleichen, zitternden Magiers, und dann schrie eine unhörbare Stimme: »Du willst dir einen mächtigen Dämon Untertan machen, Echtamor! Denke aber daran, dass wir nur den Gesetzen der wahrhaft Mächtigen unterworfen sind. Du gehörst nicht zu den Eingeweihten. Nur deshalb will ich dich nicht vernichten. Aber einen Denkzettel sollst du haben!«

Die Tentakelspitze berührte mitten im Sturm die Stirn des Magiers. Echtamor stieß einen gellenden Schrei aus. Der Teil des Dämons zog sich wieder in das seltsame Zwischenreich zurück, der rasende Wirbelwind hörte auf.

Arruf öffnete die Augen und sah, wie Echtamor zusammensank. Seine Augen waren leer, und seine Hände fuchtelten sinnlos durch die Luft. Arruf stand auf und bewegte sich aus dem magischen Stern hinaus. Er kam ungehindert bis zur Tür, und als er sie zu öffnen versuchte, baute sich vor ihm keine Sperre auf.

Er öffnete die Tür und warf einen Blick zurück.

Der Magier wirkte, als sei er verrückt geworden. Er hinderte ihn nicht daran, einige wichtige Dinge an sich zu raffen, sich einen Schinken über die Schulter zu werfen und langsam in die Nacht Sarphands hinauszugehen.

»Auch dieses Kapitel ist zu Ende!« sagte Arruf fast fröhlich, pfiff ein Liedchen und suchte sich seinen Weg in die diebische Unterwelt von Sarphand.

Es war weit nach Mitternacht.

Die Stadt und der Palast des Croesus lagen in tiefster Ruhe. Noch standen die Sterne über Sarphand, aber die schmal gewordene Sichel des Mondes neigte sich bereits wieder dem jenseitigen Horizont zu. In dem reich geschmückten Raum, in dem Mythor schlief, brannte nur eine Öllampe. Ein kühlender Nachtwind bewegte die dünnen weißen Vorhänge. Mythor streichelte die nackte Schulter des Mädchens und murmelte schläfrig: »Dann kennst du also Croesus oder Arruf gut, Sadyn?«

Sie flüsterte, die Lippen dicht an Mythors Ohr, zurück: »Jeder von uns kennt ihn und würde für ihn sterben.«

»Das ist aber nicht typisch für Palastdiener, meine ich«, sagte in gutmütigem Spott der Recke und wusste im gleichen Augenblick, dass es auch nicht zur Gewohnheit zählte, dass Palastdienerinnen schweigend in die Zimmer huschten und dem Gast gestanden, dass sie sich seit dem Augenblick, als er den Palast betreten hatte, nach seiner Umarmung gesehnt hatten.

»Da magst du recht haben.« Ihre Finger fuhren über seine Haut und erzeugten ein Gefühl aufregender Wärme. »Aber wir sind nicht nur Diener. Wir sind seine Freunde, seine Vertrauten.«

»Ihr alle?« fragte Mythor mehr als verwundert. Dieser Mann wurde ihm langsam unheimlich!

»Ja. Wir alle. Wir sind frei und bewegen uns in völliger Sicherheit. Croesus oder Arruf oder meinetwegen auch Luxon kommt stets dann in den Palast zurück, wenn er sich erholen muss, wenn er Wunden des Körpers oder des Geistes auszukurieren hat, wenn er sich verstecken muss. Mich hat er aus den Fängen der Sklavenhändler befreit, eine andere Frau rettete er von einem brennenden Hausboot, seinen schweigsamen Wachen hat er Geld, Besitz und begehrenswerte Frauen verschafft. Noch niemals hat uns Arruf hintergangen. Er würde es auch niemals tun. Denn unserer absoluten Treue ist er sicher.«

Staunend hatte Mythor zugehört. Ein Lichtreflex ließ seine Augen bernsteingelb schimmern. Er zog Sadyn an sich und fragte weiter: »Dann kennst du auch seine Geschichte, als er dem Magier entkommen war?«

»Jeder von uns kennt sie. Einige der Diebe aus der Jungenbande sind hier im Palast.«

»Darfst du mit mir darüber sprechen, Sadyn?«

»Luxon hat nichts dagegen. Er hätte euch diese Geschichte morgen freiwillig erzählt. Ich weiß, dass ihm viel daran liegt, Kalathee von seiner Wahrheitsliebe zu überzeugen… und dich auch, Mythor.«

»Bei mir wird es schwieriger sein«, bekannte der breitschultrige Mann und schob sein dunkles Haar in den Nacken. Er blickte bewundernd den vollkommenen Körper der jungen Frau an und griff mit der freien Hand nach dem Becher.

»Einer der heutigen Wächter erzählte es mir«, fing Sadyn an und lächelte. »Arruf fand schnell wieder Anschluss an seine eigene Bande. Aber inzwischen waren er und die anderen Jungen älter geworden. Auch einige Abtrünnige von König Aagolfs Bande waren zu ihnen gestoßen, und zusammen mit Arruf stahlen sie sich innerhalb der Zunft bis an die Spitze empor.

Sie waren so erfolgreich, dass Arruf damals bereits den Grundstock zu seinem Vermögen legte. Er kaufte diesen Palast von einem heruntergekommenen Kaufmann. Nun fingen auch die Mädchen und Frauen an, sich nach dem schlanken, jungen Mann mit dem gewinnenden Lächeln umzudrehen. Eine Hetäre verführte ihn, und zum Dank stahl Luxon nur ein wenig von ihrem Besitz; er konnte es einfach nicht über sich bringen, die Finger vom Gold zu lassen. Unzählige Liebschaften wechselten einander ab. Die Frauen von Sarphand sind leidenschaftlich und schneller zur Liebe bereit als andernorts, musst du wissen.«

Mythor küsste Sadyn hingebungsvoll und murmelte lachend: »Das habe selbst ich als Fremder aus den Nordlanden begriffen.«

»Luxon schlug aus diesem neuen Vorteil sehr schnell Kapital. Er war schon damals so schlau und gerissen wie heute. Aber niemals verriet er seine Freunde.«

Also darf ich mich nicht zu seinen Freunden zählen, bemerkte Mythor bei sich und dachte an die Waffen, die noch immer dort drüben standen und an kostbaren Nägeln an der Wand hingen.

»Im Lauf der nächsten abenteuerlichen Jahre änderte sich der Ruf, den Arruf in Sarphand hatte. Er fing an, die Reichen zu bestehlen, und schenkte große Teile der Beute den Armen, von denen es wahrlich genug in Sarphand gab und noch immer gibt. Und zudem schaffte es Arruf, dass die Bestohlenen niemals den Eindruck hatten, ausgeraubt worden zu sein. Er übertölpelte sie im Spiel, betrog sie im Handel, verschaffte sich auf ihre Kosten unzählige Vorteile. Er sah Möglichkeiten, wo kein anderer sie ahnte. Mit seinen Geschichten über die erfolgreichen Raubzüge erheiterte er die Konkurrenten der Bestohlenen und bestahl sie ihrerseits kurz danach. Alles lachte über seine Erzählungen, und in Wirklichkeit lachten sie über sich selbst.«

Jetzt, im Jahr dreiundzwanzig des Yahid, musste sich Mythor gestehen, gab es bereits mehrere Geschichten dieser Art, bei denen man wohl über ihn lachen würde. In dieses Gelächter allerdings vermochte er nicht einzustimmen.

»Es klingt«, wandte Mythor ein, »als ob Luxons Leben in jenen Jahren eine ununterbrochene Kette von heiteren Diebeszügen gewesen sei?«

»Es mag so klingen, wenn ich es erzähle«, flüsterte Sadyn und strich über die kreisrunde Narbe hinter Mythors Ohr. »Aber natürlich gab es von Mond zu Mond mehr Menschen, die ihm seine Erfolge neideten. Und die Anzahl seiner Feinde wurde nicht geringer. Neider und Feinde, einzeln und gemeinsam, versuchten alles mögliche, um Arruf zu fangen, ihn zu berauben, ihn zu töten oder wenigstens so zu verwunden, dass er möglichst lange nicht in der Lage sein würde, auf seine Art weiterzumachen. Aber immer dann, wenn es für Arruf zu schwierig wurde, zog er sich hierher zurück. Niemand ahnt etwas davon, dass er und Croesus ein und dieselbe Person sind.«

»Ich werde es bestimmt nicht verraten. Ohne seinen Schutz bin ich in Sarphand ebenfalls verloren.«

»Das weiß ich, denn sonst hättest du von mir kein Wort erfahren«, meinte Sadyn. »Aber ebenso zahlreich wie Luxons Feinde waren seine Freunde. Seine wahren, echten Freunde. Er schaffte es, weiterhin nur jene Leute zu übertölpeln, die gerade an der Macht waren und ihren Einfluss dazu ausnutzten, sich zu bereichern. Unser Herr verstand es mehr als geschickt, die Politik in Sarphand zu beeinflussen – indem er hier nahm, dort schenkte, jenen einen Vorteil erwies, sich kleine und große Freunde verschaffte und mit deren Hilfe versuchte, seine Feinde zu erledigen. Aber als kluger Mann vergaß er niemals, dass sich solche Freundschaften auf Sand gründen. Mehr und mehr baute er mit den ergaunerten Reichtümern den Palast aus und arbeitete erfolgreich an der geheimnisvollen Gestalt des Croesus. Wenn Arruf verschwand, tauchte Croesus auf. Niemand hat es bis heute gemerkt.«

Schweigend nahm Mythor weiterhin Anteil an dem abenteuerlichen Leben Luxons; je mehr er davon hörte, desto größer wurde seine Unsicherheit. Jetzt aber versuchte er, nicht an Luxon zu denken, sondern sich der jungen Frau zu widmen. Immerhin würde er wenigstens eine Erinnerung an Sarphand haben, die nichts mit Kampf oder Intrige zu tun hatte.

Sadyn beendete ihre kurze Erzählung. »Und stets dann, wenn genügend Zeit nach irgendeinem Zwischenfall vergangen war, erschien Arruf wieder in Sarphand. Man bejubelte ihn immer lauter als König der Diebe und als Wohltäter der Rechtlosen. Die jeweilige Obrigkeit musste einsehen, dass ihr das Zähneknirschen nichts mehr nützte. Niemand konnte es mehr riskieren, einen solchen Volkshelden durch gedungene Mörder töten oder durch die Wilden Fänger verschwinden zu lassen. Wie konnte man eine solche schillernde, erfolgreiche und letzten Endes beliebte Gestalt ungefährlich machen?

Die Herrschenden handelten schnell. Sie ließen sich genau das Richtige einfallen. Vielleicht hatte es ihnen ein Vertrauter Arrufs empfohlen. Aber diese Geschichte erfahrt ihr am besten von Croesus.«

Mythor sollte noch lange an diese Nacht denken. Es waren Stunden voller zärtlicher Leidenschaft, die bis zum Morgengrauen dauerten. Sie ließen ihn für eine Weile vergessen, dass er sich trotz dieses Zwischenspiels im Zentrum der Gefahren befand und dass Sarphand als Ausgangspunkt eines neuen Vorstoßes ins Unbekannte auch nur eine Stadt unter vielen war, ein Punkt an der Straße der Abenteuer.

Mythor wandte sich voller Verblüffung an Luxon. Er deutete auf die moderbeschichteten Quader, auf die Wände, von denen fauliges Wasser troff, auf die nackt zutage tretenden Felswände. »Das hier… das soll deine Schatzkammer sein?«

Luxon hob die Schultern und winkte dem Wächter, der sämtliche Waffen trug und schweigend näher kam.

»Würdest du in diesem Palast, den du nun einigermaßen kennst, etwas sorgfältig verstecken wollen – an welcher Stelle würdest du es tun?«

Mythor zog unwillig die feuchtklamme Luft durch die Nase und gab zu: »Vermutlich an keiner anderen Stelle.«

Mehrere Fackeln verbreiteten Licht in dem kleinen Gelass. Der Raum war, abgesehen von einigen Bildwerken aus dunklem Stein, völlig leer. Der Boden aus schwarzen Steinplatten und die schmale Treppe aus demselben Material waren sauber. Es gab also keine Fußspuren. Ein verirrter Sonnenstrahl fiel durch ein winziges Loch unter der wuchtigen Decke und zeigte staubverkrustete Spinnennetze. Luxon löste einen verborgenen Metallstift im Sockel einer Figur, drehte die halb mannshohe Figur nach rechts und nach links und kippte sie nach vorn. In drei Schritt Entfernung klappte ein Stück Fels heraus. Mythor bemühte sich, die Nahtstelle zu erkennen, aber der Stein war derart kunstvoll bearbeitet, dass niemand den haarfeinen Spalt sah. Luxon wiederholte die Bewegung und zog dann aus dem Gürtel zwei verschieden geformte Schlüssel.

»Ich weiß, dass du misstrauisch sein musst«, sagte er leise. »Überzeuge dich selbst. Wir sind sicher. Probiere die Schlüssel aus!«

Im Fels befanden sich zwei Löcher. Eines war rund, das andere länglich. Mythor versenkte die beiden Schlüssel, die mehr aussahen wie eigentümliche Amulette, in die Öffnungen. Nur dann, wenn gleichzeitig beide Schlüssel gedreht wurden, öffnete sich an wiederum einer anderen Stelle der Wand ein kantiges Stück des Felsens. Dahinter befand sich eine kleine Kammer. Sie war aus dem Fels geschlagen worden, und in den Fächern und Nischen standen große und kleine Krüge, Kassetten und Kistchen, aus denen Ketten und Geschmeide hervorquollen. Es war die Schatzkammer Luxons, überreich gefüllt. Die drei Männer bückten sich und traten ein.

Luxon steckte eine Fackel in die Wandhalterung und deutete auf die matt schimmernden Münzrollen. »Nur vier Menschen, dich eingeschlossen, wissen von dieser Kammer. Niemand wird die Waffen antasten, außer uns beiden. Gleichzeitig.«

»Wie lange werden die Waffen hier bleiben?« fragte Mythor.

»Bis die Entscheidung endgültig gefallen ist!« beharrte Luxon. Der Sonnenschild wurde gegen einen Stapel von Metallbarren gelehnt, Sternenbogen und Mondköcher hingen kurz darauf an einem goldenen Knopf, der Helm der Gerechten wurde neben zwei Krügen voller funkelnder Silbermünzen abgelegt, und das Gläserne Schwert lag schließlich in einem Fach, in dem nur einige winzige | Goldfiguren standen.

»Zufrieden?« fragte Luxon.

»Dieses Wort werde ich erst gebrauchen, wenn ich als der Sohn des Kometen anerkannt bin«, sagte Mythor und setzte ein kaltes Grinsen auf.

»Oder wenn ich diese Gewissheit habe«, versetzte Luxon voller heiterer Liebenswürdigkeit.

Sie warfen einen letzten Blick in die Runde. Das Gold und die anderen Kostbarkeiten funkelten verwirrend, aber Mythor hatte nur Augen für seine Waffen. Er verließ vor Luxon die Schatzkammer und wartete. Noch steckten die Schlüssel in den winzigen Löchern. Luxon lächelte Mythor wieder gewinnend an, aber er vermochte ihn nicht zu überzeugen.

Sie bewegten die Schlüssel, die Schatzkammer schloss sich fast geräuschlos. Mythor sagte: »Gib mir den flachen Schlüssel, Luxon!«

»Gern.«

Der Wächter zog zwei dünne, weiche Lederschnüre aus der Tasche, fädelte sie durch die Ösen der Schlüssel und gab Luxon und Mythor die Schlüssel zurück. Luxon wusste, dass diese Amulette so dürftig und ärmlich aussahen, damit sie bei dem ärmsten Dieb keinen begehrlichen Blick hervorrufen würden. Die Klappe drehte sich zurück, die Statue kippte, der Fels schloss sich. Nichts deutete darauf hin, dass dieser leere Raum den Eingang zu einer Schatzkammer bildete.

Als sie hintereinander die Treppe hinaufgingen, wobei Luxon und der Wächter die Fackeln trugen, fragte Mythor: »Wie haben eigentlich die wahren Herrscher Sarphands darauf reagiert, dass du der bekannteste Dieb der Stadt und des Umlands wurdest, damals?«

Luxon lachte laut; die Felswände der Treppe warfen das Gelächter hart zurück.

»Sadyn hat dir aus meinem Leben berichtet, nicht wahr?« Er machte eine Pause und pfiff leise. »Ausgerechnet ihre Gunst hast du erringen können. Sie ist wirklich wählerisch, und diesmal hat sie besonders guten Geschmack bewiesen. Nun, ich will antworten.

Die Herrschenden und ihre Hofschranzen wussten Rat. Jemand sagte ihnen, dass sie es so wie mit sich selbst machen sollten. Sie sollten mich, den Meisterdieb Arruf, in ihren Stand erheben. Die Beratung fiel wohl zu meinen Gunsten aus, denn eines Tages kamen offizielle Boten zu mir und befahlen mich in den Palast des Sarpha.

Ich ging hin, nicht ohne eine Unmenge an Vorbereitungen für eine schnelle Flucht getroffen zu haben.«

»Und du wurdest tatsächlich geadelt?« fragte Mythor und sah zu, wie die Männer die Fackeln löschten.

»Keine Spur!«

»Wie gelang es dir trotzdem zu überleben?«

»Das erzähle ich euch heute, wenn wir fröhlich tafelnd auf der Terrasse sitzen!« versprach Luxon.

»Vielleicht ist nicht jeder von uns sonderlich fröhlich!«

»Ich bin es auf alle Fälle«, versicherte Luxon und verschwand durch eine der vielen Türen seines Palasts.

*

Als Arruf auf die unterste Stufe der breiten, prachtvoll umsäumten Treppe trat, rief er sich bewusst in die Erinnerung zurück, wo er sich befand. Er stand fast auf der Spitze des riesigen Felsens, auf dem Sarphand ruhte. In Wirklichkeit war der Fels von Tunnels, Schächten, Höhlen, Spalten und Löchern durchsetzt wie ein alter Käse von den Löchern der emsigen Maden. Die Diebe und die Bettler, zu denen auch er gehörte, lebten in diesen Hohlräumen. Nur wenigen von ihnen war ein Schicksal gegönnt, das dem seinen glich: Nur wenige wurden dergestalt mit Ehrungen überhäuft, dass man sie nicht mehr zu fürchten brauchte. Dieser Brauch war auch von den Vorgängern des heutigen Sarpha praktiziert worden.

»Nun denn«, sagte Arruf zu seinen Begleitern. »Wagen wir uns also in die Höhle der Macht.«

Bis auf einen versteckten Dolch war er waffenlos. Nicht so seine Begleiter, deren Gesichter von dünnen schwärzen Ledermasken verhüllt waren. Je mehr Stufen der langen Treppe überwunden wurden, desto größer wurde die Zahl der Personen, die sich an diesem Abend im Palast und außerhalb befanden. Arruf wusste, dass ihm heute im Palast keine Gefahr drohte, wenigstens nicht offiziell vom Sarpha.

Sarpha Yahid der Siebzehnte saß zwischen den schlanken Säulen, und als Arruf die funkelnden Steine in den Armlehnen des Thrones sah, unterdrückte er schnell sein eindeutiges Gefühl.

Der Saal war keineswegs sehr prunkvoll; eher eine ineinander übergehende Menge verschieden großer Räume, von Säulen und Bögen gestützt, mit einem Boden aus großen Steinplatten, die durch die Jahre hindurch von den Sohlen der Palastkamarilla poliert worden waren. Zwischen Yahid und den drei Männern befanden sich schätzungsweise fünfzig Anwesende, die Bediensteten nicht eingerechnet. Die Nacht war schwül, Nebel und Feuchtigkeit lasteten schwer, aber auf der Spitze des Stadtbergs wehte ständig ein leichter Wind, der den Rauch aus den Feuerschalen seitlich abtrieb und unter den unterschiedlich hohen Decken verwirbelte. Ruhig schritten Arruf und seine beiden Freunde geradeaus. Sie waren fluchtbereit und wussten, dass im entscheidenden Augenblick andere Männer eingreifen würden, ohne sich bewusst zu verraten.

Ein schwarzgekleideter Mann erkannte Arruf, stieß das Ende eines langen Stabes auf den Boden und rief mit voller, wohltönender Stimme: »Arruf und zwei Freunde, zum heutigen Abend geladen, treten ein. Sie verneigen sich vor der Würde des Herrschers.«

Aus einer anderen Ecke ertönte das tiefe Donnern eines riesigen Gongs.

Arruf blieb stehen, als er dreißig kleine Schritte vom Thron entfernt war. Dann verbeugte er sich tatsächlich, aber keinen Fingerbreit mehr, als es unbedingt nötig war. Die Begleiter taten es ihm gleich. In den Sälen, in denen bisher erwartungsvolles Stimmengemurmel und leises Gelächter geherrscht hatten, breitete sich erwartungsvolle Stille aus. Arruf wäre es lieber gewesen, er befände sich auf einem Hafenmarkt Sarphands.

Der Sarpha winkte. Er war mehr oder weniger der Herr über fünfhundert mal tausend Menschen.

Arruf schritt näher an den Thron heran und blieb vor dem Podest stehen. »Hier bin ich«, sagte er.

»Eine überflüssige Bemerkung. Noch sehen meine Augen gut. Du weißt, warum du hier bist, ich weiß es, wir alle wissen es. Es ist beschlossen worden, dich in den Adelsstand zu erheben und dir, damit du mit deinem… nun, schändlichen Treiben aufhörst, ein gut bezahltes Amt zu geben.«

Arruf antwortete nach einer kurzen Pause, in der er eine Reihe erstaunter Ausrufe, zustimmender Bemerkungen und ein hämisches Gelächter registrierte, ohne die Spur von Sarkasmus: »Beides, Herr, ehrt mich mehr, als du dir vorzustellen vermagst. Aber ich kann weder das Amt noch die Ehrung annehmen.«

Verwundert erhob sich der Sarpha halb von seinem Sitz. Dabei wurde trotz der geringen Beleuchtung deutlich, dass er alles andere als ein kraftsprühender Mann voller Energie und Tatkraft war.

»Nein? Darf man den Grund erfahren?« grollte er.

»Der Grund ist klar und einfach«, sagte Arruf leichthin. »Als Meisterdieb von Sarphand kann ich nicht garantieren, dass ich das Amt, welches auch immer, auch nur annähernd ehrlich ausübe. Und Frauen und Männer, die ihre Ämter ohne die erforderliche Ehrlichkeit ausüben, kennt diese Stadt übergenug.«

Das Schweigen, das jetzt herrschte, war eisig und ließ erkennen, dass alle Anwesenden mit einem Wutausbruch und darauf folgender harter Bestrafung rechneten. Aber selbst zu Arrufs Verwunderung begann der Sarpha ein keuchendes Lachen auszustoßen, das seine schwammige Gestalt erzittern ließ.

»Deine Antwort gefällt mir«, ächzte er, nachdem er sich mühsam wieder beruhigt hatte. »Sie ist ehrlich.«

»Selbst Diebe können ehrliche Antworten geben«, pflichtete ihm Arruf bei. »Du anerkennst meine Gründe, Sarpha Yahid?«

»Du hast mein Herz gewonnen. Also kein Amt, keine Ehrung! Aber der Sarpha von Sarphand wünscht sich, dass du deine Aktivitäten und diejenigen deiner Freunde anderen Städten und anderen Personen angedeihen lassen mögest. Kannst du das versprechen?«

»Ich bin fast überfordert«, bekannte Arruf und senkte den Kopf, »aber ich werde versuchen, dieser Empfehlung Folge zu leisten.«

Er wusste, dass er durch diesen huldvollen Akt der Gnade innerhalb der Stadt so gut wie unangreifbar geworden war. Seine Feinde waren, wenigstens für die nächste Zeit, in ihren Absichten gelähmt. Allerdings: Verließ er die Stadt, würde man alles versuchen, ihn unschädlich zu machen. Schon heute wusste er von einem halben Dutzend Männern, die auf seinen Kopf Prämien von erstaunlicher Höhe ausgesetzt hatten. Ausnahmslos befanden sich diese ehrenwerten Herren zwischen dem Thron und dem Eingang der Halle.

»Es würde dein Leben verlängern und mein Leben angenehmer machen. Du darfst dich zurückziehen, Arruf. Der nächste Besuch an dieser Stelle wird weniger angenehm sein… für dich allerdings unangenehmer als für mich.«

»Herr«, antwortete Arruf, und niemand erkannte, wie er es meinte, »deine Güte und Nachsicht lassen mich schwindlig werden.«

Der Sarpha deutete auf den Ausgang und bemerkte ironisch: »Dann sieh zu, dass du nicht über die vielen Stufen stolperst. Der Fall von hier oben bis in die Höhlen der Diebe ist tief, und nur die besten Männer vermögen ihn zu überstehen.«

»Ich weiß, Sarpha«, meinte Arruf, verbeugte sich knapp und verließ ruhig den Saal. Seine Freunde folgten ihm und beobachteten die Umstehenden sehr sorgfältig.

Jetzt hatte er alles erreicht, was ihm Sarphand bieten konnte. Arruf aber wollte mehr. Er wollte die Macht. Zwar war er als Herrscher über die Diebesgilde der König eines Reiches der Macht. Zwar öffneten sein Lächeln, seine verbindlichen Manieren und seine Freigebigkeit ihm die Tür zu nahezu jedem Frauengemach, und über die Körper der Frauen erreichte er die Geldsäcke der Männer, doch nun hatte er keine Geduld mehr.

Er wollte an die Macht, und er wollte es schnell.

*

Als Nachspeise brachten die Dienerinnen eine Mischung aus prickelndem weißem Wein, der mit gefrorenem Saft unbekannter Früchte gebunden war und in dem winzige Stückchen süßer Früchte schwammen. Arruf-Luxon hob seinen Becher und sagte: »Jetzt weißt du, mein sonnenhaariger Liebling, wie mein Leben bis vor etwa acht Monden verlief.« Kalathee bemerkte zurückhaltend, aber so gut wie überzeugt: »Vieles, was du uns berichtet hast, entspricht wohl der Wahrheit. Aber ich kenne andere Geschichten, die in schroffem Gegensatz zu diesen Erklärungen stehen.«

Luxon küsste sie auf den Nacken und sagte unumwunden: »Ich wusste nicht, wer du warst. Ich konnte nicht sicher sein, ob meine Wahrheiten bei dir sicher aufgehoben sind. Also musste ich hier und dort von der Wahrheit ein wenig abweichen. Ich hoffe, du kannst mir vergeben, teuerste Kalathee?«

»Was bleibt mir anderes übrig?«

»Ich würde untröstlich sein, wenn du im Zorn von mir gehen würdest«, entgegnete Luxon. »Aber nicht anders verlief mein Leben. Die jüngste Vergangenheit ist euch allen bekannt, selbst dir, Sadagar. Warum also blickst du noch immer so finster?«

Sadagar verzog sein spitzes, faltiges Gesicht zu einer schwer zu deutenden Grimasse und zeigte mit langem Finger auf Mythor.

»Ich sehe nach all den spannenden Geschichten nur, dass Mythor waffenlos wurde und sich dir und deinem Listenreichtum ausgeliefert hat. Niemand weiß, warum er dieses Risiko offenen Auges eingeht. Ich jedenfalls vermute hinter deiner plötzlichen Wahrheitsliebe die nächste Falle.«

»Weit gefehlt, mein Freund«, versuchte Arruf Steinmanns Bedenken zu zerstreuen. »Da ich danach strebe, der Sohn des Kometen zu sein, verbieten sich Lug und Trug von selbst.«

»Nadomir hilf«, murmelte Sadagar. »Ich weiß es nicht. Aber ich ahne Böses.«

»Du wirst sehen, alles löst sich in Freude und Heiterkeit auf. Genieße die herrlichen Tage in meinem Palast!«

»Ich gebe mir die größte Mühe«, antwortete Sadagar giftig. Als ihn unter dem Tisch der Tritt Mythors ans Knie traf, setzte er ein gezwungenes Lächeln auf und hob seinen Becher.

»Wie schön«, knurrte Luxon, dem dieser jähe Stimmungswechsel nicht entgangen war. »Ihr sollt auch den Rest erfahren. Ehe wir, Sadagar, Mythor und ich, uns in das nächtliche Grauen des heutigen Sarphand stürzen, müssen Ehrlichkeit, Wahrheit und gegenseitiges Vertrauen herrschen. Vertrauen kommt vom Kennen, und ihr müsst mich kennenlernen. Also. Sei’s drum.

Vor recht genau acht Monden fing es an.

Wie ihr nun ganz sicher wisst, führte ich bereits damals mein Doppelleben als Arruf und Croesus; diese Zeit ist jedem aus Sarphand bekannt. Aber selbst heute lasse ich es mir nicht nehmen, völlig unerkannt durch Sarphand zu gehen, tagsüber ebenso wie in den Nächten. Damals war es riskant, sich nach Sonnenuntergang in viele Gassen zu wagen, heute beginnt die Stunde der Wilden Fänger erst später. Aber der klügste Teil des tollkühnen Wagemuts ist es, das Risiko zu mindern.

Ich bin, nebenbei, einigermaßen geschickt in der Kunst der Tarnung. Aus meinen Zeiten als Meisterdieb kenne ich einen alten Hirten, der aus zwei Dutzend merkwürdiger Bestandteile eine Salbe rührt. Die Zutaten stinken ausnahmslos, aber die Salbe riecht nach Narde und köstlicher Ambra. Die Salbe heißt Tausend-Monde, und ihre Wirkung ist für kurze Zeit dementsprechend. Ich habe gestern abend, auf dem Weg zur Schenke, ein wenig um meine Augen und Mundwinkel gestrichen – sie macht einen Menschen um mehr als tausend Monde älter. Die Wirkung hält nicht lange an, und die Tausend-Monde-Salbe muss vorsichtig benutzt werden.

Jedenfalls kleide ich mich wie ein alter Mann. Auf Greise machen die Wilden Fänger niemals Jagd, denn sie brauchen für Logghard junge, kräftige Kämpfer. Unerkannt schlich und schleiche ich mit runzligem Gesicht und faltigem Hals durch Sarphand. Ab und zu, wenn mich der Drang überkommt, maskiere ich mich nicht nur als Greis, sondern als verkommener Bettler. Dann bleibt auch das eine oder andere Schmuckstück an meinen Fingern haften.«

Luxon lachte wohlgelaunt und winkte dem Mädchen, das den halbvollen Krug herbeibrachte. Mythor sah, dass Luxon nicht ein einziges Mal einen Schluck zu viel oder gar einen Becher über den Durst trank; er war sehr vorsichtig und schien die verderblichen Folgen der Trunkenheit genau zu kennen.

»Und auf einer der letzten Gänge durch die Nacht kam ich zum Tempel der Großen. Ich war nicht das erstemal hier. Schon früher konnte ich die Stummen Weisen bei ihrem merkwürdigen Gestikulieren mit dem Erhabenen beobachten. Zuerst ahnte ich nicht, dass es tatsächlich eine Sprache war, die sie da benutzten. Aber schließlich, mit Hilfe anderer Kameraden, gelang es mir, die Schattenspiele etwas zu deuten. Ich verstehe nicht sehr viel, aber der Sinn wird mir einigermaßen geläufig. In dieser Nacht waren sie erregt. Sie besprachen lautlos, aber in hektischen Bewegungen immer wieder ein Ereignis von großer Bedeutung.«

»Doch nicht etwa«, unterbrach Mythor und betrachtete es als Scherz, »das Erscheinen des Sohnes des Kometen?«

Luxon zog die Brauen hoch und sagte ernst: »Genau das. Sie sprachen miteinander über den Auftritt des Kometensohnes. Sie nannten, um es vorwegzunehmen, weder deinen noch meinen Namen, Mythor.«

Mythor nickte schweigend.

»Ich entnahm den Schattenfiguren ihrer Finger und Hände, dass der Sohn des Kometen mit allen verfügbaren Machtmitteln ausgerüstet werden sollte. Auch würde er das Rüstzeug des Verstandes und die Möglichkeiten der Menschenbeeinflussung erhalten, mit denen er eine Welt aus den knirschenden Angeln würde heben können. Die Weisen erörterten also ein tatsächlich weltbewegendes Ereignis.

Ich konnte nicht anders, als an diesem Abend meine größte Herausforderung klar zu erkennen. Das war das Abenteuer, das ich immer unbewusst gesucht hatte!

Ich verhielt mich still und merkte mir die verschiedenen Türen und Treppen und Säulen, denn dies sollte nicht mein letzter Besuch im Tempel des Erhabenen sein.«

Er verschwieg seinen Gästen, dass ihn weder der Kampf gegen das Böse noch die Erhaltung der Lichtwelt sonderlich beschäftigten. Sie waren ungünstigstenfalls Stationen auf dem Weg durch dieses Abenteuer. Auch die Machtbestrebungen der Caer – diese Namen tauchten seiner Meinung nach ebenfalls in der »Unterhaltung« der Stummen auf – beunruhigten weder ihn noch die anderen Sarphander. Die Länder nördlich der salamitischen Wüste gehörten zu einer anderen, fremden Welt. Sarphand trieb Handel mit den Nordern und den Nordländern. Der eigentliche Kampf gegen die Dunklen Mächte fand seit fast einem Vierteltausend Sommern in Logghard statt.

»Die Großen führen in Sarphand, denke ich, ein Schattendasein?« meldete sich Mythor zu Wort.

»So ist es. Yahid der Siebzehnte ist ein Vasall des Shallad Hadamur. Ihm sind die Großen ein Dorn im Auge!« antwortete Luxon. »Ich besuchte jedenfalls diesen überaus interessanten Tempel, verkleidet natürlich, mehrere Male. Ich durchsuchte ihn unbemerkt.

Es dauerte nicht übermäßig lange, und dann fand ich zwei wichtige Unterlagen. Es war ein schweres Pergament, auf dem eine Karte gezeichnet war. Auf ihr befanden sich die Punkte, an denen sich der Lichtbote manifestiert hatte. Ich lernte, wohl aus Furcht, man könne mich überraschen, die Fixpunkte, ihre Namen und ihre Lage auf der für mich fremden Karte auswendig. Und auch das Amulett, das inzwischen in der Schatzkammer ruht, fand ich nahe der Karte.

Plötzlich kam Lärm auf. Man hatte mich entdeckt ~ oder die Anwesenheit eines Einbrechers. Es gelang mir, den Häschern zu entkommen, und kurz vor der morschen Tür, durch die ich floh, kam mir die rettende Idee. Ich ließ die Karte absichtlich zurück, damit erstens die Großen Stummen Weisen mich nicht mehr weiter verfolgten und zu der Meinung kamen, ich habe die Karte verloren, und die folgenden Viertelmonde gaben mir recht. Sie ließen ab, mich zu verfolgen, und waren besänftigt. Ich zeichnete auf, was ich mir gemerkt hatte, und prägte mir die Zeichnungen genau ein. Dann vernichtete ich sie. Denn nur das, was hier«, er deutete auf seine Stirn, »aufgezeichnet ist, kann nicht ausgelöscht werden.«

»Wie wahr!« sagte Mythor zähneknirschend. »Aus diesem Tempel stammen also die Kenntnisse, die du gegen mich angewandt hast.«

»Als ich aufbrach, da ahnte ich noch nicht einmal, dass es einen Mann namens Mythor überhaupt gibt!« sagte Luxon. »Ich war entschlossen, nur mit dem Amulett um den Hals wie jetzt mit dem Schlüssel, die Zauberwaffen aus den Fixpunkten des Lichtboten zu holen und dann die Welt zu erobern. Ich beschloss auch, meinen Namen zu ändern. Als Arruf kannte man mich in Sarphand, und ich musste fürchten, dass dieser Name auch darüber hinaus bekannt war. Also suchte ich einige Tage, bis mir Luxon einfiel. Es ist, denke ich, ein Name, der zum Sohn des Kometen besser passt als Mythor. Oder nicht?«

»Erwartest du von mir darauf eine Antwort?« fragte Mythor verärgert.

»Nicht im Ernst. Da die Großen aufmerksam geworden waren, blieb keine Zeit, eine richtiggehende Expedition auszurüsten. Ich versammelte einige Leute, die ich kannte und die mir vertrauensvoll erschienen. Wo steckt eigentlich der Junge?«

»Samed ist im Hafen«, sagte ein Wächter. »Zwei von uns sind zu seinem Schutz mitgegangen.«

»Wir zogen zum verwunschenen Tal. Dort musste ich feststellen, dass vor mir bereits jemand an Ort und Stelle gewesen war. Außerdem fand ich Spuren schwerer Kämpfe, eine Menge von Caer-Leichen und schließlich dich, geliebte Kalathee.«

Mythor stand auf und stützte sich schwer auf die Lehne des Sessels. Er fragte hart: »Und was, bei deinen unbestreitbaren Erfolgen, brachte dich auf den Einfall, ausgerechnet der Meisterdieb von Sarphand könnte der echte Sohn des Kometen sein?«

Luxon breitete die Arme aus. »Es ist erwiesen, dass Arruf nicht mein richtiger Name ist.«

»So haben wir es verstanden.«

»Man nannte mich nur so, weil es der Shallad auf mich abgesehen hatte. Schließlich hetzte er die Meuchelmörder auf mich.«

»Richtig.«

»Warum wohl? Weil sich der Shallad Hadamur als Reinkarnation des Lichtboten sieht. Er kann alles brauchen, nur nicht einen Sohn des Kometen, ob er nun Luxon, Arruf oder anders heißt. Er gab also den Befehl, mich in der Steppe von Salamos auszusetzen. Dort sollte ich von den heranrückenden Marn der Nomadenstadt, genauer von den Klauen der Yarls, niedergetreten und zermalmt werden.«

»Du, Arruf?« flüsterte Mythor entgeistert.

»Wer sonst? Der Henker, wer immer es gewesen sein mochte, brachte wohl einen so simplen Kindsmord nicht übers Herz und setzte ein anderes Kind aus. Irgendeines. Vielleicht hieß der Unbekannte Je-Linc, Mythor, Shostar oder ganz anders. Vielleicht war er namenlos, auf alle Fälle war es ein Niemand, dessen Verschwinden und Tod niemandem aufgefallen wären. Das warst natürlich du, Mythor. Du wurdest gefunden und vor den Yarls gerettet.«

»Und bei meinem Fund lag ein seltsames Licht über mir, während der Bitterwolf schrie«, flüsterte Mythor.

Aber Luxon ließ nicht die geringste Unterbrechung zu und keine Besinnung aufkommen. Er fuhr fort: »Ich habe also jeden guten Grund, den Titel zu beanspruchen. Du hast deinen Namen von den Marn bekommen… du warst ein namenloser Niemand, ähnlich wie ich. Trotzdem will ich meinen Vorteil nicht wahrnehmen und die Großen entscheiden lassen. Du hast dich dieser Entscheidung unterworfen, nicht wahr?«

»Ja. Ich habe mich unterworfen!« sagte Mythor und meinte es ehrlich.

Schweigend gingen die Gäste dieses Mahles auseinander. Es mochte an diesem Tag keine rechte Laune mehr aufkommen. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach und versuchte, aus all den Berichten klug zu werden. Mythor fand vorübergehend Vergessen in Sadyns Armen, aber nachdem sie sich geliebt hatten, folterten ihn wieder die Selbstzweifel und die aufkeimende Einsicht, dass alle seine Wunden, Enttäuschungen und Abenteuer völlig sinnlos gewesen sein könnten.

Aber er wusste, dass er es ein zweites Mal ebenso machen würde. Nur dieser Gedanke tröstete ihn ein wenig.

Seine Finger spielten unschlüssig mit dem Schlüssel der Schatzkammer, der am Lederband um seinen Hals hing.

*

Der Abend brachte von See her eine mächtige Wolkenbank. Sie verschluckte die dunkelrote Sonnenscheibe, und über die Strudelsee fuhren die ersten Böen hin. Weit in der Ferne wetterleuchtete es. Leise trat Mythor in der Kleidung eines abgerissenen Strauchdiebs auf Luxon zu.

»Wann brechen wir auf?« fragte er.

»Wenn es ganz dunkel ist. Vielleicht wird es regnen, aber das soll uns nicht abschrecken. Außerdem muss ich dir noch etwas gestehen, Mythor.«

Sadagar, Luxon und Mythor hatten sich noch nicht mit der Tausend-Monde-Salbe behandelt und trugen zwar veränderte Haartracht, aber noch nicht die Runzeln des Alters in den Gesichtern.

»Noch eine deiner schlimmen Wahrheiten?«

»Etwas Ähnliches. Ich habe, seit ich wieder hier bin, einige Ermittlungen angestellt.«

»Und das Ergebnis?«

»Sowohl mein Wahlvater Shakar, in dessen Palast ich aufwuchs, als auch der verrückte Magier Echtamor leben noch. Wir werden sie aufsuchen und befragen. Eine zusätzliche Sicherheit für uns beide.«

»Und wer garantiert, dass wenigstens sie die Wahrheit sagen?« fragte Mythor voll neu erwachtem Misstrauen.

Luxon machte eine unbestimmte Armbewegung. Er deutete auf das ferne Blitzen und auf die mächtigen Strahlenbündel, die von der untergehenden Sonne hinter der Wolkenbank ins Firmament geschickt wurden.

»Keiner von beiden wird die Unwahrheit sagen. Es kann allerdings sein, dass beide untrügliche Beweise dafür haben, dass nicht ich es war, der ausgesetzt wurde, und dass ich letzten Endes trotzdem der richtige Sohn des Kometen bin. Ich weiß es wirklich nicht. Glaubst du mir ausnahmsweise?«

»Vielleicht!« brummte Mythor.

Luxon hielt ihn am Arm fest und stieß hervor: »Noch hat der Warner seine Schreie nicht ausgestoßen, es ist noch Zeit. Komm! Ich zeige dir einen geheimen Gang. Vielleicht werde ich heute nacht gefangen oder getötet. Dann wird man möglicherweise den Palast hier belagern – früher oder später. Darum bitte ich dich, meine Getreuen in Sicherheit zu bringen. Ich sage dir, wie man den Palast verlassen kann, ohne dass es jemand merkt.«

»Einverstanden!«

Sie eilten von der Terrasse zurück ins Haus. Alle diese Dinge mussten getan werden, ehe zur großen Expedition gerüstet werden konnte. Luxon führte Mythor in die Nähe der Treppe zur Schatzkammer und zeigte ihm die einzelnen Griffe und Geheimtüren, die bewegt und geöffnet werden mussten. Aufregung hatte sich der Männer bemächtigt, obwohl ein Gang durch die Stadt alles andere als eine große Gefahr darstellen würde. Von einer Terrasse aus sah Mythor, an welcher Stelle der Geheimgang schließlich ins Freie mündete. Er nickte Luxon zu.

»Man kann dir nicht vorwerfen, du wärest kein vorsichtiger Mann. Das einzige, was mich tatsächlich an dir beeindruckt«, sagte Mythor nachdenklich, »ist der Umstand, dass du für deine Diener und Freunde sorgst. In diesem Punkt hast du mein ungebrochenes Vertrauen.«

»Ich bemühe mich, inmitten der Rätsel, Intrigen und Gefahren den besten Weg zu gehen. Meinen Weg.«

Luxon gab Mythor ein Döschen der Tausend-Monde-Salbe und sagte ernst: »Sehr vorsichtig damit umgehen. Du brauchst nicht viel davon. Gib auch Sadagar etwas. In etwa einer Stunde brechen wir auf.«

»Danke.«

Mythor setzte sich vor die spiegelnde Metallfläche und entzündete zwei weitere Öllampen. Nachdenklich zog er das Gewand von seinen Schultern und entblößte seine Brust. Im Spiegel erschien das Bild Fronjas, von der Vangard gesagt hatte, sie sei die Tochter des Kometen. Schweigend blickte Mythor das Bild an, das unter dem Licht der flackernden Flammen zu leben schien. Immer nieder ging von diesem Bild eine Art Ruf aus, der nur ihn erreichte und der ihn schließlich auch aus der relativen Ruhe Sarphands hinaustreiben würde.

»O Fronja«, flüsterte er und knöpfte das Wams über der Brust wieder zu, »wann werden wir uns treffen? Und wo wird das sein?«

Dann bestrich er sein Gesicht mit der duftenden Salbe. Auch einige Stellen des Halses betupfte er.

Sadagar trat herein, auch er verkleidet. Trotzdem trug er unter dem losen Überwurf der Kleidung seinen Gurt mit den Wurfmessern.

»Hier«, sagte Mythor und machte Platz. »Gleich wirst du aussehen wie dein eigener Großvater.«

»Den ich ebenso wenig kenne wie du den deinen«, gab Sadagar zurück und fuhr brummig fort: »Wir suchen heute den Magier Echtamor auf, sagte Luxon. Und zudem sagte er noch, dass es möglich sei, sich von den Wilden Fängern loszukaufen.«

»Die Stadt hat sich seit Luxon-Arrufs Jugend sicherlich verändert. Obwohl ununterbrochen Yahid der Siebzehnte regiert. Das mindert die Gefahren.«

»Und unsere Wachsamkeit, beim Kleinen Nadomir.«

Sie steckten etwas Geld ein, versahen sich mit Waffen und gingen hinaus auf die Terrasse, auf der Luxon wartete. Die Hälfte des Himmels hatte sich mit einer schwarzen Wolkenbank überzogen, auf der anderen Hälfte blinkten die Sterne. Aus der Richtung des Palasts des Sarpha kam eine dünne, schrille Stimme. Sie schrie einen Singsang hinaus, dessen einzelne Worte völlig unverständlich waren. Dieser Schrei trug ungemein weit, und helle Echos brachen sich überall auf den Terrassen und Ebenen der Stadt.

»Der Ruf des Warners«, sagte Luxon bedächtig. »Wer jetzt noch auf den Straßen und in den Gassen ist, wird meist zur Beute der Wilden Fänger. Unsere Stunde, Freunde! Haltet euch an mich, ich kenne in Sarphand jeden Stein.«

»Wir kommen.«

In der schwarzen Wolke, schon viel näher und unmittelbar über der Strudelsee, zuckten Blitze. War es ein gutes oder schlechtes Zeichen? Seit den Lichterscheinungen über dem Hochmoor von Dhuannin konnte Mythor nicht mehr an gute Omen glauben.

Der Palast schien verlassen zu sein; niemand begegnete ihnen auf den Treppen und hinter den Vorhängen. Nur neben dem Eingangstor stand, schweigsam wie stets, ein Wächter. Er grüßte und öffnete die schwere Pforte.

»Kehre bald und gesund zurück, Herr!« sagte er.

»Nichts anderes habe ich vor«, entgegnete Luxon. »Es wird ein Spaziergang werden. Du brauchst nicht zu warten. Beim Morgengrauen sind wir wieder in unseren Betten.«

Sie glitten durch den schmalen Spalt hinaus in die Dunkelheit. Vor dem Palast erstreckte sich zwischen den dunklen Hausfronten ein kleiner Platz, auf dem ein Brunnen unter einem Baum plätscherte. Luxon wandte sich nach links und glitt entlang der Mauer in die Richtung der Unterstadt. Die Fenster der Häuser waren mit schweren Läden verschlossen, und nur aus wenigen Ritzen schimmerte Licht. Die Sohlen der Stiefel verursachten auf dem Steinpflaster leise, knirschende Geräusche. Eine Ratte huschte pfeifend in ihr Loch zurück. Wieder zeigte das flüchtige Licht eines Blitzes den drei dunkel gekleideten Männern den Weg. Vor ihnen lag eine breite, leere Treppe. Sie huschten dicht am breiten Geländer abwärts und tauchten in die aufregende, übelriechende Welt des nächsttieferen Teiles der Stadt ein.

Irgendwo in Sarphand warteten die Wilden Fänger. Keinen von ihnen hatte Luxon zu fürchten. Aber er wusste nicht, dass es in den Reihen dieser Männer drei Neulinge gab. Sie nannten sich Schnellfuß, Steinfaust und Eisblick, und jeder von ihnen war so gefährlich wie fünf andere Fänger. Darüber hinaus waren sie unbestechlich, erbarmungslos und blitzschnell.
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